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12. nahrg. 


Korfanty und die Warſchauer Regierung. 


„Eine Handvoll fremder Blulſauger und Kapitaliſten beſchließt ... 
ohne Scheu, Hunderttauſende von Arbeiterfamilien in den Abgrund des 
tiefſten Elends zu ſtoßen, damit ja nicht etwa dem Recht und der 
ewigen Weltgerechtigkeit Genüge geschehen kann. Die deutſchen 
Kapitaliſten von Oberſchleſien haben dem polniſchen Arbeiter den 
Kampf auf Leben und Cod angejagt.“ So hieß es in dem „Bericht“ 
über eine Verſammlung der deutſchen Induftriellen Oberjchlejiens, den 
Korfanty in den erſten Maitagen 1921 in Hunderttaujenden von Exem- 
plaren über ganz Oberſchleſien ausſtreute, als er nach dem deutſchen 
Abſtimmungsſieg eine Streikparole für die oberſchleſiſchen Arbeiter 
und ein Signal zum 3. Aufltand brauchte, der das Land mit fran— 
zöſiſcher Hilfe endgültig an Polen bringen ſollte. So hieß es in dem 
Bericht über eine Verſammlung, die — niemals ſtattgefunden hatte: 
„Die oberſchleſiſche Industrie in Gefahr! Die deutſchen Schlotbarone 
wollen Oberſchleſien vernichten!“ — Ironie des Schickfalsl Am 
22. November d. J. ſprach in einer Versammlung der Chriſtlichen 
Demokraten in Bromberg derſelbe Mann, der damals durch die irr— 
finnige Lüge, daß die deutſchen Indujtriellen den Beſchluß gefaßt 
hätten, die Bergwerke und Induſtrieanlagen Oberſchleſiens zu zer— 
jtören, einen Teil des oberſchleſiſchen Volkes in den Aufſtand hinein— 
gehetzt hat; er erhob leidenſchaftliche Anklage gegen den polniſchen 
Staat: „Das Land hat Sich in einen wirtſchaftlichen 
Friedhof verwandelt, wenn wir nach Schleſien, 
nach Lodz, nach dem Kohlenbecken von Dombrowa 
oder nach Bromberg ſchauen. Die Heere der Ar- 
beitsloſen wachſen, das flache Land und die Städte 
verar men.... Heute ind in Polen die Gerichts- 
vollzieher faſt die einzigen, die noch reich find.“ 
Und dann folgt ein Bekenntnis dieſes Mannes, dem Polen Ober- 
ſchleſien und damit die Grundlage ſeiner wirtſchaftlichen Geltung und 
politiſchen Macht verdankt: „Wir haben für ein anderes 
Polen gekämpft, für ein freies Polen, das das 
Recht achtet und die bürgerliche und menſchliche 
Würde und namentlich die Gerechtigkeit.“ Und am 
23. November hielt Korfantu im oberſchleſiſchen Seim eine Rede, in 
der er vor irgendwelchen Maßnahmen gegen das deutſche Kapital in 
Oſtoberſchleſien warnte. Seine Nede wurde von wüſten Radaufzenen 
der regierungstreuen Abgeordneten begleitet; und einer von dieſen Ne— 
gierungstreuen trat vor ihn hin und ſpie vor ihm aus! So weit iſt es 
gekommen: Albert Korfanty ijt ein erbitterter Seind 
der Warſchauer Machthaber geworden. Vielleicht find 
es 3. C. perſönliche Hründe, die ihn zu dieſer Feindſchaft beſtimmen. 
Vielleicht iſt es zum Teil der Groll enttäufchter Hoffnungen auf 
Ruhm, Reichtum und Macht, die aus ihm einen Gegner der galiziſchen 
und kongreßpolnifchen „Volksgenoſſen“ gemacht hat. Das mag mit- 
ſpielen. Der tiefere Grund aber iſt das ſicherlich nicht. Dieſer Grund 
iſt vielmehr die bittere Einficht, daß in Oberſchleſien 
alles Jo ganz anders gekommen iſt, als er es ſich vor 
jehn Jahren gedacht hatte. Korfantu hat umlernen müſſen. 
Aus dem Land, das er „aus der preußiſchen Knechtſchaft erlöſte“, iſt 
eine Ausbeutekolonje fandfremder Clemente aus dem Oſten geworden. 
Das oberſchleſiſche Volk, das er „in die Freiheit des polniſchen Staates 
hinaufzuheben“ gedachte, iſt eine nationale Minderheit geworden, auf 


die der „Volksgenoſſe“ aus dem Oſten mit Verachtung, Abneigung 
und Aiißtrauen blickt. 

Die Induſtrie, die die wirtſchaftliche Grundlage des Landes 
bildet, geht zugrunde. Ihren zeitweiligen Aufſchwung verdankt ſie 
nicht der Fähigkeit der polniſchen Staatsleiter, ſondern glücklichen Zu= 
fällen, wie insbeſondere dem engliſchen Bergarbeiterſtreik. In pol— 
niſchen Wirtſchaftskreiſen wird die überzeugung laut, daß es nur 
mit Mühe gelingen werde, wenigſtens einen Teil 
der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie über die Kriſe 
hin wegzuretten. Die polniſche önduſtriepolitik hat ſich als 
Sehlſchlag erwieſen. In dem Beſtreben, ſich „von der deutschen indu— 
ſtriellen Bevormundung möglichſt unabhängig zu machen“, hat die 
Warſchauer Regierung neue önduſtriezweige ins Leben gerufen, die 
viel gekoſtet, aber wenig Nutzen eingebracht haben. So hätte 3. B. 
das Stickſtoffwerk in Chorzow vollkommen zur Verſorgung Polens 
ausgereicht; die polniſche Regierung hat aber ein zweites Werk in 


Moscice errichtet mit dem Erfolg, daß heute keines der beiden Werke 


mehr ausreichenden Abſatz für ſeine Erzeugniſſe findet. Wie bier, jo 
iſt es auch in anderen önduſtriezweigen; der Produktions- 
apparat iſt überſetzt. Die ſtarke Abhängigkeit von ausländi— 
ſchen Märkten hat ſich in einer Seit, in der ſich dieſe Märkte in zu- 
nehmendem Maße der polniſchen Einfuhr verſchließen, um Jo verhäng— 
nisvoller auswirken müſſen, als auch die innere Kaufkraft Polens, auf 
deren Hebung die polniſche Regierung bei ihrer Induſtrieförderung 
wohl gehofft hatte, ſtändig im Abſinken iſt. 

Die oſtoberſchleſiſche Hütteninduſtrie iſt am Er— 
liegen. Saft die geſamte polniſche Walzeiſenerzeugung iſt nach Sowjet— 
rußland ausgeführt worden. Die Abſchlüſſe ſind auf engliſcher Pfund— 
Balis mit ISmonatiger Sahlfriſt erfolgt. Die engliſche Pfund-Kriſe 
hat nun die ruſſiſchen Wechſel entwertet; die oſtoberſchleſiſche Induſtrie 
bleibt jetzt auf ihren Wechſeln ſitzen. Allein die Bismarckhütte hat in 
ihrem Treſor für 60 odo Pfund unveräußerliche Nuſſenwechſel liegen. 
Sie hat ebenſo wie andere Werke daraufhin ihre Nußland— 
liejerungen einſtellen, d. h. ihre Produktion ganz weſentlich 
einſchränken und einen erheblichen Teil ihrer Arbeiterſchaft entlaſſen 
müſſen. Auch wenn es gelingt, das Exportgejchäft nach Rußland mit 
franzöſiſchem Gelde zu finanzieren, werden nur einige der beſtfundierten 
ſchwerinduſtriellen Betriebe Oſtoberſchleſiens, und auch dieſe voraus— 
ſichtlich nur zum Teil über die derzeitige Kriſe hinwegkommen können. 
Einen geradezu kataſtrophalen Niedergang hat die Ciſenerzerzeugung 
Oſtoberſchleſiens im Monat Oktober erfahren. Die Noheiſen-⸗ 
er zeugung iſt von 25 516 Tonnen im September auf 19906 Tonnen 
im Oktober, alſo im Laufe eines einzigen Monats um ein Viertel, ge— 
ſunken. Die Erzeugung der Hochöfen ſtelte ſich im Oktober auf nur 
38,0 v. H. der Vorkriegsproduktion gegenüber noch 51,9 v. 9. im Sep- 
tember. Die Nohſtahler zeugung ging gleichfalls ſtark zurück, 
und zwar von 69992 Tonnen auf 42492 Tonnen, alſo um 26 960 
Tonnen oder um 38,57 v. H. Insgeſamt entjpricht die Oktober-Noh— 
ſtahlerzengung etwa 48 v. H. der Erzeugung des letzten Vorkriegs- 
jahres 1913 gegenüber noch 76,3 v. H. im Vormonat. N 

Auch der oſtoberſchleſiſche Kohlenbergbau iſt in ſeinen Grund- 
lagen bedroht. Die polnische Regierung hat nichts getan, um den In 
landsverbrauch an Kohlen zu heben. Die Inlandspreiſe find im 


Fr 


Gegenteil bewußt hochgeſchraubt worden, um die Auslandspreiſe her— 
abdrücken und den Export, vor allem nach den nordiſchen Ländern, 
ſteigern zu können. Die Folge davon iſt geweſen, daß die Bevölkerung 
Mittel- und Oſtpolens großenteils zur billigeren Holzfeuerung zurück- 
gekehrt iſt und daß der Kohlenexport für die polniſche Volkswirtſchaft 
ſchon ſeit Jahren ein Verluſtgeſchäft iſt, deſſen Koſten in Geſtalt von 
Ausfuhrprämien. Tariferleichterungen und überhöhten Inlandspreiſen 
auf den polniſchen Steuerzahler und Verbraucher abgewälzt werden. 
Es iſt fraglich, ob die „polniſche“ Kohle von dieſer ſchwachen Baſis aus 
gegen die engliſche Kohle, der bei ihrem erneuten Vordringen in den 
Oſtſeeländern die Entwertung des Pfundes zugute kommt, mi“ Aus- 
ſicht auf Erfolg wird auftreten können. Daß eine ſolche rückläufige 
Entwicklung des Kohlenexportes auch die Zukunft Gdingens in Frage 
jtellen würde, liegt auf der Hand. Der Sdingener Hafen iſt in der Er— 
wartung eines ſtetig ſteigenden ſeewärtigen Außenhandels Polens aus— 
gebaut worden, ebenſo wie die Kohlenbahn Kattowitz —Gdingen in 
der Vorausſetzung angelegt wurde, daß Polen mit der oberſchleſiſchen 
5 ee Sukunft auf den nordiſchen Abſatzmärkten unbejtrit'oner 
Herrſcher ſein würde. Wenn ſich diefe Annahme jetzt als Irrtum her— 
aus ſtellen ſollte, d. h. wenn Polen die Märkte, die es 1926 dem eng⸗ 
liſchen Kohlenbergbau abgejagt hat. wieder an England abtreten müßte, 
dann würde das eben bedeuten, daß ein Hafen und eine Bahnlinie, die 
dem polniſchen Volke mehrere hundert Goldmillionen gekoſtet haben, 
auf einer vorübergehenden Konjunktur aufgebaut ſind, daß ſich alſo 
alles das, was Polen ſeit Jahren mit Stolz als ſeine größte national— 
wirtſchaftliche Leiſtung betrachtet, als verfehlte Spekulation heraus— 
geſtellt hat. Polen wird — mag's biegen oder brechen! — einen ſolchen 
Irrtum niemals zugeben wollen, es wird kein Mittel unverſucht laſſen, 
um ſeine Handelspoſition zu behaupten. Ju dieſem Zweck wird es aber 
eine weitere Herabſetzung der Kohlenpreiſe durchführen müſſen. Eine 
Inlchr. Toxin, wird Th, er v molpetlichzen . Uf; Scbjten Wes Wr 
oberſchleſiſchen Bergbaus und auf Koſten der dortigen Arbeiter durch— 
führen laſſen. Oftoberfchlefien wird die Zeche zahlen müſſen. 
Wenn aber 


8 i Bergbau und Schwerinduſtrie zum 
Erliegen kommen, dann iſt das wirtſchaftliche 
Schickfal Oberſchleſiens beſiegelt. Die Wirtſchaſts- 


kriſe iſt zur Volksnot geworden. Mit wachſender Erbitterung ſieht 
die Bevölkerung Oltoberjchlejiens, wie wenig Verſtändnis die War— 


ſchauer Regierung für dieſe Not aufzubringen vermag, wie auch jetzt 


noch aus dieſem Land, dem koſtbarſten Teil des polniſchen Staates, 
zum Nutzen der übrigen Landesteile Millionenbeträge herausgepumpt 
werden. Ein Beiſpiel ſei hier erwähnt. Seit dem 15. Oktober werden 
alle Poſtſachen mit beſonderen Zujchlägen belegt; die hierdurch ge— 
wonnenen Mittel ſollen der Arbeitsloſenfürſorge zugeführt werden. 
Die „Polonia“, das Blatt Korfantus, hat nun berechnet, daß mit 
dieſen Portozuſchlägen allein aus Oſtoberſchleſien bereits in den erſten 
zwei Wochen, vom 15. bis 31. Oktober, 15 Mill. Zloiy herausgeholt 
worden ſind. Von diefem Betrag it aber nur 4 Will., alſo der 
jechſte Teil, für die Unterſtützung der oſtoberſchleſiſchen Arbeitsloſen 
bereitgeſtellt worden, der ganze Neſt von I% Mill. Zloty dagegen iſt 
den mittleren und öſtlichen Landesteilen Polens zugeführt worden. 
Ebenſo verfährt die Warſchauer Regierung mit den Suſchlägen, die 
ſie, gleichfalls zugunſten der Arbeitsloſen, auf den Gas-, Elektrizi— 
täts- und Waſſerverbrauch erhebt. Ein deutſcher Vertreter 
kürzlich im Warſchauer Sejm bei der Budgetberatung nachgewieſen, 
oy eder fuse fceurichhrrunt Jene "geynfae Oerioltctung bi 
unterhält, ſondern darüber hinaus noch in den Jahren 
1925/30 rund 560 Mill. Slotg nach Warſchau 
abgeführt hat. Su dieſer Summe treten noch die ÜÜber- 
ſchüſſe aus Poft und Eifenbabn hinzu, die mit 
640 Mill. Slotu zu veranſchlagen find, Jo daß War- 
ſchau in einem Jahrfünft allein aus Oſtoberſchlelien zugunſten Mittel- 
und Oſtpolens rund 1,2 Millrd. Sloty herausgeholt hat. Das iſt 
noch nicht alles. Etwa derſelbe Betrag iſt im gleichen Zeitraum 
aus den Rejerven der aus deutſcher Seit ſtam⸗ 
menden Angeſtelltenverſicherung Oſtoberſchle⸗ 
fiens dem übrigen Polen zugeführt und dort in meiſt 
unrsutablen Bauten und Unternehmungen angelegt worden. So find 
3. B. im kongreßpolniſchen Sosnowice aus dieſen Mitteln, die eigent- 
lich der ſozialen Fürſorge für die meiſt deutſchen Augeſtellten Oſt— 
oberſchleſiens dienen ſollten, ganze Straßenzüge aufgeführt wurden, 
die heute unbewohnt daſtehen, weil ſie entweder zu teuer ſind oder 
ſich als überflüffig herausgeſtellt haben. 


Dieſe rückſichtsloſe Ausbeutung hat in Oſtoberſchleſien eine 
revolutionäre Stimmung erzeugt, hinter der man in 
Warſchau natürlich wieder deutſche Machenſchaften vermutet. Man 
vermag dort offenbar nicht einzuſehen, daß ſich die deutſch-waffer⸗ 
polniſche Bevölkerung dagegen auflehnt, daß Warſchau ſie um den 
Erfolg ihrer Arbeit betrügt, ihre Induſtrien durch allerlei Experi- 
mente zugrunde richtet und das alteingeſeſſene Element aus den 
leitenden und gewinnbringenden Stellungen wirft. Um die Miß 
ſtimmung von ſich abzulenken, hat die Regierung zu dem üblichen 
Mittel der ODeutſchenhetze gegriffen. Anſtatt der oberſchleſiſchen 
Induſtrie wirklich zu helfen, hat ſie durch ihre Abgeordneten im Katto— 
witzer Sejm eine Reihe deutſch- feindlicher Agitationsanträge ein- 
bringen laſſen: Die oſtoberſchleſiſche Induſtrie Joll 
unter Staatsaufficht geſtellt, die reichsdeutſchen 
Arbeiter und Angeſtellten ſollen ausgewieſen 
und der Einfluß des deutſchen Kapitals Joll 
ausgemerzt werden. Alſo: Die Deutſchen, die die Induſtrie 


578 


hat 


%%% %%% %% „%% 6% 


aufgebaut haben, und das deutſche Kapital, das dieſer Induſtrie bis= 
her über alle Kriſen hinweggeholfen hat, ſind ſchuld daran, daß es 
fo ſchlecht in Oberſchleſien ſteht! Die von den Oberſchleſiern gewiß 
nicht ſelbſt verſchuldete Not ihres Landes ſoll, wie es bereits in zahl— 
loſen anderen Fällen geſchehen iſt, wieder einmal zu einem Schlage 
gegen das Deutſchtum ausgenutzt werden. Daß man damit der In— 
duſtrie nicht helfen kann, daß man ihr damit vielmehr die tragende 
perſonelle und Kapitalgrundlage entzieht, das ſpielt für die Wirt- 
ſchaftspolitiker Warſchauer Formats anscheinend nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle. Für fie iſt es zunächſt einmal wichtig, daß die 
deutſche Arbeiter- und Beamtenſchaft aus der oſtoberſchleſiſchen 
Industrie hinausgedrängt wird, obwohl niemand behaupten wird, daß 
die Ersetzung der deutſchen Kräfte durch galiziſche uno «ongreßpolniſche 
Clemente, ſoweit ſie bisher ſchon erfolgt iſt, für die Induſtrie von 
Nutzen geweſen ſein ſoll. Die neuen Herren mögen ſich hier ja recht 
wohl gefühlt haben; und man kann es auch verjtehen, daß es drüben, 
jenſeits der alten Neichsgrenze, noch manchen gibt. der ſich gern ins 
warm bereitete Neſt bineinjeren und feiner „moraliſch ſanierten“ Ge- 
ſinnung ein ebenſo „moralifch ſaniertes“ Bankkonto hinzufügen möchte. 
Das waſſerpolniſche Volk ijt allerdings der Auffaſſung, daß die 
Induſtrie, die ihm Arbeit und Brot gibt, in den Händen der Deutjchen 
auch in Zukunft beſſer als in denen der galiziſchen und kongreß⸗ 
polniſchen „Volksgenoſſen“ aufgehoben fein wird. Was es weiter 
mit dem deutſchen Kapital auf ſich hat, das die Warſchauer Regierung 
aus der Induſtrie hinausdrängen will, das hat ſich erſt kürzlich wieder 
im Falle der Friedenshütte erwieſen. Dieſe hat, ebenſo wie 
die meiſten anderen eiſenverarbeitend n Unternehmungen Oſtober⸗ 
ſchleſiens, ihre Treſors mit entwerteten Ruſſenwechſeln gefüllt. Da 
ſie für diefe keinen Abnehmer findet. hat ſie am vorletzten Ultimo 
aus Mangel an Mitteln die Angeſtelltengehälter und Arbeiterlöhne 
gar nicht oder nur in Teilbeträgen auszahlen konnen. Von der pöl⸗ 
niſchen Regierung, an die ſich die Direktion der Hütte um, Hilfe 
gewandt hatte, ſind ebenſo wie von den Pariſer „Freunden Bürg⸗ 
ſchaft und Kredit für die Friedenshütte abgelehnt worden. So kam 
es. daß die Arbeiter des Werkes, obwohl fie noch voll „in Brot 
und Arbeit“ ſtanden, wie Erwerbsloſe von der öffentlichen Wild- 
tätigkeit in Suppenküchen geſpeiſt und durch Straßenſammlungen 
unterſtützt werden mußten, weil das Werk eben kein Geld zur Lohn⸗ 
zahlung auftreiben konnte. Wo niemand helfen wollte, hat ſchließlich 
der deutſche Kapitalmarkt der notleidenden Hütte 
einen 3 Millionen-Kredit zur Verfügung geſtellt, 
ſo daß jetzt wenigſtens die rückſtändigen Löhne und Gehälter aus- 
gezahll werden konnten. Das iſt nicht das erſtemal, daß ein oſt⸗ 
oberſchleſiſches Induſtriewerk vom deutſchen Kapital aus einer drin- 
genden Verlegenheit befreit worden iſt. Die polniſche Regierung 
glaubt aber, die Induſtrie Oberſchleſiens vor dem Untergang retten 
zu können, indem fie das deutſehe Kapital, deſſen Einfluß Jie fürchtet, 
entfernt. Es iſt kaum anzunehmen, daß dieſes politiſche Experiment 
zum Vorteil der öndultrie ausschlagen wird. Bezeichnend ist es. daß 
gerade KRorfanty, der vor zehn Jahren in der rückſichtsloſeſten Weiſe 
gegen die Deutſchen und das deutſche Kapital in der oſtoberſchleſiſchen 
Induſtrie gehetzt hat, heute der entſchiedenſte Gegner der Warſchauer 
Abſichten und Maßnahmen iſt. Der wirtſchaftliche Niedergang Oſt⸗ 
oberſchleſiens hat den Gegenſatz zwiſchen Korfanty und der Warſchauer 
Regierung, der nicht erjt ſeit heute und geſtern datiert, aufs dußerſte 
verſcharft. "on Warſchuu oer au- üfeitnheeoagendorgun, doll diner. 
Korfanty der Führer der ftärkften oſtoberſchleſiſchen Partei iſt und 
daß man dieſen gefährlichen Gegner ſelbſt nicht mehr mit der Beſchuldi⸗ 
gung, daß er von Deutſchland beſtochen ſei (0, von der politischen 


Bühne herabſtoßen kann. Dr. K 


Cerrorerfolge in Oſtoberſchleſien. 

Aus Anlaß des zurzeit in Oſtoberſchleſien ſtattfindenden ſchleſiſchen 
Werbemonats hat die offiziöfe „Sazeta Polska“ ſich mit der Entwick- 
lung Polniſch-Oberſchleſiens beſchäftigt. Sie bezeichnet es als eine er- 
freuliche Catſache, daß es der polniſchen Regierung gelungen ſei, Oft - 
oberſchleſien nach 9 Jahren polniſcher Herrſchaft 
polniſcher ch zu machen, als es nach 200 jähriger 
preußiſcher Herrſchaft deutſch geworden jei. 2. 
Blatt fährt dann fort, bei der Abſtimmung ſeien noch 44 v. H. 11 
Stimmen für Deutſchland abgegeben worden, während heute die Hah 
der Deutschen in Oſtoberſchleſien nur noch etwa 18 v. H. betrage. Auch 
die Agrarreform habe zur Aufteilung vieler Güter 
des Fürſten Pleß und anderer Magnaten geführt, 
wodurch ebenfalls eine Ausbreitung des Polentums erreicht worden ſei. 
Die größten Erfolge ſeien aber auf dem Gebiet des Schul- 
weſens erzielt worden, da die Anmeldungen für die Schule der 
deutſchen Minderheit von 30 v. H, auf 5,3 v. H. gefallen ſeien. 

Das Weſentliche an diefen Ausführungen it, daß ſie von dem 
Preffeorgan gebracht werden, das die polniſche Regierung für ihre 
amtlichen Auslaſſungen zu benutzen pflegt. Es iſt bekannt, daß die 
Polen ihr Vorgehen gegen die deutſche Minderheit in den abgettete- 
nen Gebieten von jeher in der Weiſe zu rechtfertigen ſuchen, daß ſie 
dieſes Vorgehen als einen kleinen Teil deſſen hinzuſtellen verſuchen, 
was fie Jelbjt angeblich während der preußiſchen Herrſchaft von den 
preußiſchen Verwaltungsſtellen zu leiden gehabt hätten. Hier wird einmal 
offen zugegeben, daß die Methoden, die von der polniſchen Propaganda 
als die „darbariſchen Methoden der Nachkommen der Kreuzritter 
verſchrien werden, von ihnen ſelbſt in verzehnfachtem Ausmaß gegen 
die deutſche Minderheit angewandt worden ſind. 
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Ein Renegaten⸗ und Fälſcherbund. 


Sur Bekämpfung der berufenen Vertretungen der Intereſſen der 
deutſchen Minderheit in Polen, wie des deutschen Volksbundes in 
Oſtoberſchleſien, der deutſchen Klubs in Sejm und Senat, hat die 
polniſche Regierung einen Konkurrenzverband gegründet, der unter der 
Maske des Deutjehtums die Beſtrebungen des Volksbundes als 
ſtaatsfeindlich diskreditiert. Wenn der echte Volksbund ſich beſchwerde- 
führend an den Völkerbund in Genf wendet, ſchickt dieſer „Deutſche 
Kultur- und Wirtſchaftsbund“ ebenfalls ſeine Delegierten 
nach Genf, um dort die Beſtrebungen der deutſchen Minderheit zu 
kompromittieren. „Vertretung der wirtſchaftlichen und kulturellen In— 
tereſſen der Deutſchen in Polen“ iſt das Aushängeſchild dieſes 
Bundes. Mit der Parole „Völkerverſtändigung“ ſucht er die Deut- 
ſchen in Polen ihrem Volkstum zu entfremden und zu Polen zu machen. 
Er hetzt gegen Deutſchland und das Deutſchtum in Polen ärger als 
manches polniſche Hetzblatt — dabei ſtets unter dem Deck- 
mantel angeblich deutſcher Seſinnung. 

Der „Oeutſche Kultur- und Wirtſchaftsbund“ trat vor mehreren 
Jahren zuerft in Kattowitz und Bielitz auf. So mancher gute 
Deutſche ließ ſich anfangs durch das deutſche Aushängeſchild täuſchen, 
doch bald wurde der polniſche Charakter dieſer Gründung erkannt 
und entlarvt, und die einmütige Ablehnung des Unternehmens feitens 
der deutſchen Bevölkerung ließ es in der Verſenkung verſchwinden. 
Vor einiger Seit iſt diejer „deutſche“ Bund in Lodz wieder er- 
ſtanden, und zwar mit einer Aktivität, die auf einen bedeutenden 
polniſchen Rückhalt ſchließen läßt. Lodz iſt die Aktionszentrale. Von 
dort aus wird das ganze Deutſchtum Polens bearbeitet. Beſonders 
ſoll der Verſuch gemacht werden, auch in das Gebiet der ehemaligen 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen die Serſetzung hinein- 
zutragen. Unter der harmloſen Maske eines deutſchen Minderheiten 
verbandes iſt der „deutſche“ Kultur- und Wirtſchaftsbund auch 
bereits an reichsdeutſche Organiſationen heran- 
getreten, um die mit dieſen angeknüpften Beziehungen dazu zu 
benutzen, den Deutſchen in Polen glaubhaft zu machen, daß er eine 
gut deutſche Organiſation ſei. Auch will er reichsdeutſche Mittel für 
feine deutſchfeindliche Arbeit anwerben. Es ſind dieſelben Methoden, 
die noch bis vor kurzem durch die „Baltiſche Preſſe“ in Danzig ver- 
folgt wurden, die in Deutſchland vielerorts als deutſche Zeitung galt, 
bis die Entlarvung dieſer Cäuſchung dem Blatt ein Ende bereitete. 
Und wie die „Baltiſche Preſſe“ in Deutſchland in gewiſſen 
„pazifiſtiſchen“ Kreiſen Unterſtützung gefunden 
hatte, jo darf ſich auch der „Deutſche Kultur- und Wirtſchaftsbund“ 
ſolcher Beziehungen rühmen. Insbeſondere iſt der Bund bemüht, 
feine kläglichen „Deutſchen Büchereien“, die nur aus liber- 
jetungen polniſcher Schriftſteller und einiger pazififtifcher Literatur 
beſtehen, durch Bücherſpenden aus Deutſchland verlockender zu ge— 
ſtalten. Manchem deutſchen Verleger find bereits ſeine Werbebriefe 
zugegangen! . 

Gründer und Vorſitzender dieſes ſauberen „Bundes“ iſt 
ein gewiſſer Johann Danjelewſki, Büroangeſtellter einer an- 
geſehenen Firma in Lodz, ein Pole, der den Deutſchen ſpielt und nach 
dem der Bund auch der „Danielewſki-Bund“ genannt wird, und ein 
gewiſſer Gebauer, ein Nenegat, der bereits in Danzig für polniſche 
Intereſſen tätig geweſen und dann von dort wegen Spionageverdachts 
ausgewieſen worden war. Da es manche Deutſche gibt, die dem 
Deutschtum völlig entfremdet ſind und denen die geſchäftlichen Inter- 
eſſen höher ſtehen als die ihres Volkstums, findet auch das Organ 
des, Kultur- und Wirtſchaftsbundes“, der „Deutſche 
Volksbote“, eine gewiſſe Verbreitung. Natürlich hat ſich auch die 
„Neue Loder Seitung“, die ftets polniſche Intereſſen ver- 
treten hat, dieſem „Bunde“ zur Verfügung geſtellt und bejorgt in ihrer 
Druckerei die Drucklegung des „Volksboten“ und verſchiedener 
Flugblätter. Ebenſo arbeiten für den Danielewſki -Bund die 
„Katholiſche Volkszeitung“ in Nubnik, ein übles polniſches 
Hetzblatt unter deutſcher Maske, und die „Schleſiſche Zei- 
tung“ in Bielitz. An den vom Danielewſki-Bund veranſtalteten 
Vorträgen haben bereits mehrere deutſche „Pazifiſten“, z. B. Frau 
Dr. Elga Kern, mitgewirkt! Die Unterſtützung, die die polnischen 
Behörden dieſem „Kultur- und Wirtſchaftsbund“ angedeihen lafſen, 
geht. von der geldlichen Unterſtützung ganz zu ſchweigen, jo weit, daß 
Steuer- und ſonſtige Behörden Steuerrekla— 


mationen und anderen Anliegen von Deutſchen, 
die durch Vermittlung des Bundes eingereicht 
werden, das größte. Entgegenkommen er weifsen. 


Neuerdings hat ſich dieſer „deutſche“ Bund die Polonilie- 
rung des deutſchen Schulweſens in Polen zur Aufgabe 
gemacht und zu dieſem Swecke in Lodz einen neuen „Lehrerver— 
band“ gegründet, der in der übelſten Weile ſich dazu hergibt, das 
deutſche Schulweſen zu untergraben. Der deutſche Senator Utta hatte 
eine Beschwerde der deutſchen Schulen in Lodz über die Unterdrückung 
des deutſchen Unterrichtsweſens an den Völkerbund gerichtet. und 
die Antwort der polniſchen Regierung darauf iſt die verſtärkte Cerro— 
riſierung der deutſchen Lehrer mit Hilfe des neuen „Danielewjki- 
Lehrerverbandes“, der in Genf als Vertretung der ‚loyalen“ Lehrer- 
ſchaft gegen die proteſtierenden „Slioyalen“ gegen die ÜUttaſche Be- 
ſchwerde ausgeſpielt werden ſoll. Danielewſki hat Ende Auguſt d. J. 
in Genf bereits auf dem Nationalitätenkongreß ſich als Vertreter 
des Deutſchtums in Polen aufzujpielen verſuchtl 


Die deutſchen Schulen in Lodz; Jind infolge der Poloni- 
sierung ſchon nach geraumer Seit nicht mehr als richtige deulſche 
WMinderheitsſchulen anzuſprechen. In deutſcher Sprache wird nur 
Deutſch (4—5 Stunden wöchentlich) und Religion (2 Stunden) gelehrt. 
In den Fächern „Rechnen“ und „Naturgeſchichte“ kann in den unteren 
Klaſſen der Unterricht in deutſcher oder polniſcher Sprache erteilt 
werden, doch wird in dieſen Fächern meiſtens von Polen unterrichtet. 
Bei den techniſchen Fächern (Seichnen, Handarbeit) darf nur polniſch 


gelehrt werden. Der Lehrerſchaft iſt es verboten, 
beim Unterricht und in den Pauſen ju den 
Kindern anders als polniſch zu ſprechen, und 
die Kinder dürfen nur polniſch grüßen und 


antworten. Die Beamten des Schulkuratoriums und die Schul— 
leiter ſind Polen oder Renegaten. Sie bedrohen jeden Lehrer, der 
gegen die Sprachvorſchriften verſtößt, mit Anzeige und Diſziplinar- 
verfahren, d. h. mit Penſionierung oder Swangsverſetzung an ganz 
polniſche Schulen oder nach einem entlegenen polniſchen Winkel im 
Lande, und eine große Anzahl von deutſchen Volks- 
ſchullehrern iſt gerade in der letzten Seit auf 
dieſe Weiſe gemaßregelt worden, Jo daß die einge- 
ſchüchterte Lehrerſchaft für den deutſchen Unterricht nicht mehr ein- 
zutreten wagt. Auch die Exiſtenz des alten Deutſchen Lehrerver— 
bandes, der die Intereſſen der Lehrerſchaft vertritt, iſt aufs ſchwerſte 
bedroht, denn der Danielewſki-Lehrerverband, der die deutſchen 
Lehrer beſpitzelt, zwingt dieſe, ihm beizutreten, andernfalls fie als 
„illonal“ in ihrer Exiſtenz bedroht und zwangsverſetzt werden. 
42 deutſche Lehrer haben ſich bereit gefunden, dem Danielewjki-Lehrer- 
verbande beizutreten. 

Aber nicht nur die Lehrerſchaft, ſondern auch die deutſche 
Seiſtlichkeit wird durch die vergiftende Tätigkeit des 
Danielewſki-Bundes gefährdet, und es gibt deutſche Geiftliche, die 
dem Drucke dieſes deutſchfeindlichen Bundes erlegen ſind. Ein 
„Verband der deutſchen Invaliden“, oa Präſi⸗ 
denten Danielewſki, Gebauer und ein Paſtor Dietrich auftreten, iſt 
ebenfalls ein Ableger des Danielewſki- Bundes. Durch ihn Joll die 
deutſche kirchliche Fürſorgetätigkeit desorganiſiert werden. 

In Konitz erſcheint Seit November eine Zeitung in deutſcher 
Sprache unter dem Titel „Pommereller Neueſte Nachrich- 
ten“. Es handelt ſich hier um einen neuen Verſuch, unter falſcher 
Flagge minderheitenfeindliche Politik zu treiben. Als verantwortlicher 
Redakteur zeichnet ein gewiſſer Dr. an: von Heldn, der gleich 
im erſten Leitartikel gegen die wirkliche deulſche Preſſe in Polen 
zu Selde zieht und behauptet, daß deren Redakteure in der Mehrzahl 
Leute ſeien, die vom deutſchen Außenminiſterium bezahlt würden. 
Dieſer Dr. Hans von Heldn iſt niemand anders als der in Danzig 
genugſam bekannte polniſche Spion Hugo Erneſto Lüdecke. Lüdecke 
ſtammt aus einer Zoppoter Familie. Er ſteht im 48. Lebensjahr. Im 
Jahre 1900 wurde er in Oeutſchland zu ſechs Monaten Gefängnis 
wegen Beleidigung verurteilt. 190 ging er nach Braſilien. Während 
des Krieges hielt er ſich dann in Argentinien auf und war dort im 
Dienjt der Entente-Propaganda gegen Deutſchland tätig. 1919 wurde 
er wegen eines Sittlichkeitsperbrechens aus Argentinien ausgewieſen. 
Er kam nach Danzig. Im Jahre 1024 wurde er durch den Leiter des 
Danziger Heimatdienſtes als polniſcher Spion entlarvt. Sein Name 
ſtand dann wieder mit einem Prozeß in Verbindung, wo er wegen 
vollendeten Landesverrats zu ſechs Jahren Suchthaus verurteilt wurde, 


wobei ihm wegen der beſonderen Verwerflichkeit ſeiner Handlungs- 


weiſe mildernde Umſtände verſagt wurden. Über Lüdeckes weiteren 
Werdegang nach ſeiner etwas früheren Entlaſſung aus dem Suchthaus 
im Jahre 1929 weiß die „Slatower und Schlochauer Kreiszeitung“ in 
einem Bericht aus Konitz zu melden, daß er ſich 1930 unter dem Namen 
Dr. med. Rudolf Held in Bielitz betätigte. Als „Dr. phil. Heinrich 
Baron von Truxa“ gab er im Januar diejes Jahres eine kurze Gajt- 
rolle in Thorn, um dann als Dr. Hans von Heldn in Konitz auf- 
zutauchen. Lüdecke arbeitet ſeit Jahren mit einer Freundin zuſammen, 
die er als ſeine Frau ausgibt. Man muß ſich mit der Geſchichte dieſes 
Abenteurers recht bekannt machen, um zu erkennen, welcher zweifel— 
a Perſonen Polen ſich im Kampfe gegen die deutſche Minderheit 
edient. 

Es ijt wirklich an der Seit, die deutſche Öffentlichkeit auf den 
wahren Charakter dieſer neuen polniſchen Kampforgane gegen die 
dentſche Minderheit in Polen aufmerkſam zu machen und ſie davor 
zu warnen, ſich durch die Maske des „ODeulſchen Kultur- und Wirt— 
ſchaftsbundes“ täuſchen und ihm eine irgendwie geartete Unterſtützung 
zuteil werden zu laſſen. Mit welcher Verachtung ſogar die Polen 
ſelbſt über dieſe Organiſation urteilen, erſieht man aus einem Artikel 
der nationaliſtiſchen „Sazeta Warſzawſka“, die ganz offen vom „Bluff 
des ſogenannten Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbundes“ geſprochen 
bat. (Angaben 3. C. aus der „Berl. Börſen-Stg.“ 


Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 
Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 
Polens Herrid abt iſt eine Gefahr für Europa. 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Vor dem Danziger Schiedsgericht für den deutſchen Durchgangs— 
verkehr durch den Korridor haben am 27. November unter dem Vor— 
ſitz des däniſchen Generalkonſuls Koch die mündlichen Verhandlungen 
über zwei bei dem Schiedsgericht anhängig gemachte Streitſachen 
über die Regelung von Tariffragen des Korri⸗ 
dorverkehrs begonnen. Es handelt ſich um eine Klage der 
deutſchen Regierung vom 2. Oktober 1930 und um eine „Klage“ der 
polniſchen Regierung vom 12. März 1931. Dem ſeit dem Jahre 1921 
beſtehenden Schiedsgericht gehören außer dem Vorſitzenden noch je ein 
deutſcher und ein polniſcher Richter an. Ferner iſt dazu je ein Sach— 
walter von den beiden Parteien beſtellt worden. Zur Erörterung 
gelaugt jetzt die Frage der polniſchen Ausnahmetarife 
im Korridorverkehr und die Frage, inwieweit für 
deutſche Siſenbahntransporte über die Brücke in 
Dirſchau Sonder zuſchläge von Polen beanſprucht 
werden können. Von deutſcher Seite beſtreitet man aus grundſätz— 
lichen Erwägungen heraus dieſen Anſpruch Polens und hat bisher 
die Sahlung derartiger Sondergebühren verweigert. 


Das Pariſer Abkommen vom 21. April 1921 
über den Durchgangs verkehr durch den Korridor hat ſich 
als ein völlig unzulängliches Kompromiß herausgeſtellt, gegen deſſen 
Beſeitigung ſich Polen trotz aller deutſchen Anregungen heftig ſträubt. 
Das gleiche gilt von dem Warſchauer Abkommen vom 
26. März 1927 über den Perſonen verkehr und von 
einem Abkommen aus dem Jahre 1929 über den 
Slugverkehr. Bis heute gibt es noch keine Rege- 
lung des Sußgänger⸗ und Nadfahrverkehrs 
zwiſchen dem Reich und Oſtpreußen. Sämtliche bisherigen 
Regelungen ſind Behelfslöſungen, die bei auftretenden politiſchen 
Schwierigkeiten in Curopa jederzeit außer Kraft geſetzt werden 
können und den Verkehr Deutjchlands mit dem gewaltſam abge— 
trennten Oſtpteußen nicht im geringſten ſichern. N 


Für die Behinderung des deutſchen Neiſe- und Güterverkehrs nur 
ein paar Beiſpielel Noch immer gelten die unmöglichen Beſtimmungen, 
daß die deutſchen Durchgangsreiſenden wie Gefangene im ge- 
ſchloſſenen Wagen durch, den' Korridor trans- 
portiert werden müſſen, daß fie jederzeit mit und ohne Grund 
verhaftet werden können, und daß ſie bei ſchweren Unglücksfällen 
nicht einmal Entſchädigung erhalten. Völlig unnötig find die Be- 
ſtimmungen über Wagenbeſchaffenheit und Sug-⸗ 
länge. Im Ferienverkehr laſſen ſich in die deutſchen Ferienzüge 
nicht immer nur Wagen mit „innerem Durchgang“ einſtellen. Ein 
ſinnloſes Schema iſt auch die Seſtſetzung, daß Schnellzüge mindeſtens 
28 Achſen, höchſtens aber 13 Wagen, und Perſonenzüge mindeſtens 
36 Achſen, höchſtens aber 53 Achjen führen dürfen und dazu im 
Durchſchnitt zu 60 v. H. beſetzt ſein ſollen. 
dadurch in den Grenzſtationen ein Um- und Ausrangieren von Wagen 
notwendig, das den Verkehr oft um Stunden verzögert. Ausnahmen 
ſind kaum möglich, da jede Sonderleiſtung vier bis ſechs Stunden vor— 
her bei dem polniſchen Grenzbahnhof angemeldet werden muß. Den 
Unterſchied zwiſchen den heutigen und früheren Zuſtänden beleuchtet 
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Polen behindert den Korridorverkehr. 


die einfache Feſtſtellung, daß auf der Nordſtrecke Schneidemühl — 
Marienburg heute nur 15 Zugpaare gegen 21 im Jahre 1913 ver- 
kehren. Durchaus unwürdig iſt auch die Abſchnürung Danzigs 
vom deutſchen Verkehr. Wer ohne polnische Paß- und 
Jollkontrolle heute nach Danzig reifen will, muß über Danzig und 
Dirſchau hinaus bis nach Marienburg fahren und dann dieſelbe 
Strecke im Poſtauto oder in einem der beiden allein freigegebenen 
Perſonenzüge wieder von Marienburg zurück über Dirſchau nach 
Danzig jahren! Seit ſpielt dabei keine Volle! 

Die gleichen Schwierigkeiten ergeben ſich beim Süter-— 
verkehr. Die Durchgangsgüterzüge müſſen eine Mindeſtſtärke 
von 100 Achſen und die Eilgüterzüge eine ſolche von 60 Achſen haben. 
Dieſe Beſtimmungen verurſachen ſelbſt im Eilverkehr auf den Grenz- 
bahnhöfen Verzögerungen bis zu 24 Stunden, bejonders 
da bei der Durchfuhr auch noch Sug- und Ladeliſten in 
zwölffaber Ausfertigung ausgeſtellt und abgeſtempelt 
werden müſſen. Wie oft die übernahme von Wagen aus ganz un— 
wichtigen Gründen, abgelehnt und ihr Ausrangieren verlangt wird, 
davon wiſſen die deutſchen Bahnbeamten ein Lied zu Jingen. Die 
Beförderungszeiten ſind dementſprechend. Vor dem Kriege dauerte 
die Beförderung von Berlin nach Marienburg (Weſtpreußen) 16, 
heute 24 Stunden. Noch ſchlimmere Verzögerungen ergeben Jich, 
wenn die deutſchen Güterwagen an polniſche 
Lokalzüge angehängt werden müſſen. Auf der Strecke 
Deutſch-Culau—Freyhan oder Frauſtadt — Breslau laufen die Wagen 
dann mit der „Nieſengeſchwindigkeit“ von 5 bis 6 Kilometer in der 
Stundel Sie werden drei- bis viermal mit einem Aufenthalt von je 
zwölf Stunden umgeſtellt, ſo daß für die Beförderung auf 
der etwa 300 Kilometer langen Strecke drei bis 
vier Cage gebraucht werden. Ahnliche Unzuträglichkeiten be— 
laſten den deütſchen Militärdurchgangs verkehr. 

Su dieſen Schwierigkeiten, die es dem deutſchen Durchgangsver- 
kehr bereitet, kommt noch hinzu, daß Polen für dieſen Ver- 
kehr den würgenden hohen Carif ſeines Binnen- 
verkehrs erhebt. Es weigert ſich, dem Tranſitverkehr, wie es 
von Deutjchland gefordert wird, die zuſtäudigen ermäßigten Fracht- 
tarife der Gebührenordnung zugrunde zu legen. Die polniſchen Fracht— 
forderungen ſind Jo hoch, daß die deutſche Reichsbahn oft als Fracht- 
anteil für die Durchgangsſtrecke an Polen mehr zahlen muß, als ſie 
ſelbſt für die ganze Beförderung von Oſtpreußen nach dem Reiche 
an Fracht erhält! Ein Beiſpiel: Für die Beförderung von JO Kilo- 
gramm Schwarzpulver vereinnahmt die Reichsbahn auf einer Strecke 
von 1230 Kilometer 4,90 M. An die polniſchen Staatsbahnen hat 
fie für die gleiche Sendung auf einer Korridorſtrecke von 230 Kilo- 
meter 137 M. zu zahlen. Die polniſchen Überforderungen 
werden jährlich auf 4 Mill. AM. geſchätzt. 1930 hat 
die polniſche Eiſenbahn überdies in ihren Tarifen die Kilometer- 
entfernungen der Durchgangsſtrecke einfach um je Jo Kilometer ver— 
größert, indem es Brückenzuſchläge bei Dirſchau erhob und ent— 
ſprechende Mehrfracht forderte. Daß man unter dieſen Umſtänden 
von einer polniſchen Korridorſabotage ſprechen muß, bedarf keiner 
weiteren Begründung. 


Das polniſche Theater im Dienſt der Deutſchenhetze. 


Wir hatten in der letzten Nummer des „Oſtland“ erſt ein polniſches 
Bühnenmachwerk „Schleſien in Flammen“, das in widerlichſter Weiſe 
gegen den deutſchen Selbſtſchutz hetzt, unter die Lupe genommen. Auf 
den gleichen Con iſt ein anderes Stück „Kajzer“ (Kaiſer) von 
Wierzbinſki abgeſtimmt, das zuerſt in Poſen aufgeführt wurde 
und zurzeit in Kattowitz im Rahmen des „ſchleſiſchen Monats“ ge— 
geben wird. Das Stück ſpielt um das Jahr 1890. Wilhelm II. tritt 
darin auf als Herrſcher, der mit ſchönen Gräfinnen und drallen Dienſt— 
mägden majeſtätiſch ſchäkert, ſtatt Codesurteile zu unterſchreiben, lieber 
Kaſernenhofblüten erzählt und ſtändig das Wort „Schwein“ im Munde 
führt. Er macht eine kleine Baronin, eine dumme Gans, unglücklich, 
erreicht aber damit zum Glück nur, daß deren Gatte Abſcheu vor 
ſeinem bisherigen Nittmeiſter- und Seremonienmeiſterdaſein empfindet. 
Das Stück nennt ſich eine ſatiriſche Komödie. Jeder vernünftig den— 
kende Menſch, ſchreibt der „Oberſchleſiſche Kurier“ dazu, muß zugeben, 
daß es ein lächerlich billiges Vergnügen iſt, heute (dreizehn Jahre nach 
dem Suſammenbruch der Monarchie in Deutſchland), Kübel voll ätzen— 
den Spottes über den letzten deutſchen Kaiſer auszugießen. Viel 
wichtiger iſt es, feſtzulegen, mit welcher Abficht der „Kajzer“ in 
Schleſien herausgebracht worden iſt und welche Wirkung dieſes Stück 
auf diejenigen ausübt, für die es beſtimmt iſt, alſo die Beſucher des 
Polnischen Theaters, d. h. die polniſche Intelligenz. Von welchen Ge— 
danken ſich die Direktion des Polniſchen Cheaters in 
Kattowitz leiten ließ, als ſie den „Kajzer“ in den Spielplan auf— 
nahm, geht unzweideutig aus dem Waſchzettel hervor, den ſie dem 
Wierzbinſkiſchen Machwerk mitgibt. Wilhelm II. heißt darin der 
„berüchtigte Holzhauer aus Doorn“. Weiter iſt wörtlich 
ju leſen: „Was für ein Menſch war das? — Aufgeblaſen und 
verächtlich, rachſüchtig und brutal, hoffärtig, wenn 
er die Macht hinter ſich wußte, feige ſogar vor der 
eingebildeten Gefahr. Und ſein Hofl Wieviel Semein- 


heit und Verbrechen niſtete dort unter dem Protektorat dieſes 
neuzeitlichen Nero. Die Sſelsköpfe der Würden— 
träger neigten ſich in tiefem Bückling vor dem Gnadenſpender, dem 
Sejalbten Gottes. Die Soldaten weinten vor Rührung, wenn 
ſie ſeine Reden anhörten, die Generale küßten ihm die Hände, und er, 
der geſchickte Virtuoſe, ſpielte auf den Saiten der deutſchen 
Herzen das Lied von der Macht und der Weltherrſchaft. Indem das 
Polniſche Theater dieſes Stück herausbringt, will es damit an die 
verhaßte Seltalt hier in Schlefien erinnern, wo er vielleicht (?) 
manches Mal in der Majeſtät jeiner Pracht aufgetreten iſt. — Erſt die 
Rarhegöttin des Weltkrieges hat dieſes abſcheuerregende 
Nachtgeſpenſt hinweggefegt, das Jo viele Jahre hindurch das 
ſchlehiſche Volk bedrückt und ihm das warme Blut ausgeſaugt hat.“ 
Der Dichter läßt den Kaiſer z. B. Jagen: „Die Slawen ſind geborene 
Sklaven.“ „Die Polen muß man an die Wand drücken!“ „Was? Nur 
300 Arbeiter ſind verletzt worden, als die Polizei den Platz von den 
Demonſtranten Jäubertel Wenn ich an der Spitze meiner Garde“ 
kürafliere den Platz Jäuberte, dann würde es 500 Verletzte geben.“ 
Begeiſtertes Klatſchen wurde bei der Uraufführung des Stückes in 
Kattowitz laut, als der „Kajzer“ vor Augſt in Krämpfe fiel und ſein 
Seremonienmeijter dabei von ihm Jagte: „Wie kann man bei ihm Mut 
erwarten? Er iſt doch ein Invalide, hat nur einen Arm.“ Mit Kunſt 
und Geiſt hat das alles nicht das geringſte zu tun. Haß iſt Trumpf 
in Polen — im Verſammlungsſaal und in der Preſſe, ebenjo wie auf 
der Bühne. 


Deutschlands Zukunft liest im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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England und das Korridorproblem. 


Der alte Grundſatz von der Aufrechterhaltung des europäi- 


ſchen Gleichgewichts, der der engliſchen Politik mehr als 100 
Jahre als Richtſchnur gedient hat, wurde von England, wie jetzt nach— 
träglich erkannt wird, ſelbſt aufgehoben. Mit den Sriedensdiktaten und 
ihren Auswirkungen ſind nicht allein die Grundlagen der britiſchen 
Wirtſchaft ſchwer erſchüttert worden, ſondern es haben ſich auch über— 
all nachhaltige Erſchütterungen im Gefüge Europas ergeben. Das Ge— 
fühl der Unſicherheit, das ſeit Kriegsende in England herrſcht, geht zum 
großen Teil auf die Aufhebung dieſes alten engliſchen Grundſatzes 
zurück, und England ſieht heute mehr als je ein, daß es nicht vom 
europäiſchen Sejtlande abrücken kann, mit dem es durch viele wirt— 
ſchaftliche und politiſche Intereſſen verbunden bleibt. 

So erklärt es ſich auch, wenn ſich die engliſche Preſſe ſeit den 
letzten Wochen in verſtärkter Form mit dem Korridor problem 
beſchäftigt, das mit der Verſchärfung der ungelöſten Minder 
heitenfrage in Curopa die Erhaltung des Friedens in wachſender 
Weiſe bedroht. Aus den Verhandlungen des Völkerbundes iſt in 
hinreichender Weiſe bekannt geworden, daß die Minderheitenſchutz— 
verträge und der Winderheitenſchutz ſelbſt illuſoriſch geblieben find, 
trotz der anerkennenswerten Anſtrengungen, die gerade Großbritannien 
auf dieſem Gebiete zugunſten der bedrohten europäiſchen Minderheiten 
unternommen hat. Alan erinnere ſich nur an die Bedrückung 
der Ukrainer in Polen und die ſtändige Verfolgung 
und dauernde Austreibung der im polniſch gewor— 
denen Raum verbliebenen Deutſchen. 

Das Korridorproblem bleibt von allen dieſen Fragen am bren— 
nendſten, weil hier in allzu offenſichtlicher Sorm die 
Lebensintereſſen der großen deutſchen Nation 
durch die Serſchneidung deutſchen Gebietes in zwei 
Teile aufs empfindlichſte durch die Fortnahme der ehemaligen 
preußiſchen Provinzen Poſen und Weſtpreußen getroffen worden ſind, 
die ſchon Bismarck als die Sehnen des preußiſchen 
Staates bezeichnet hat, ſowie eines Teiles von Oberſchleſien. 

Wünſchenswert iſt aber, daß ſich die öffentliche Meinung aller 
Länder in noch viel größerem Umfange als bisher der Tatſache bewußt 
ſind, daß gerade durch die Wegnahme des Korridorgebietes nicht allein 
die Intereſſen der deutſchen Nation ſelbſt in ſeinem lebenswichtigſten 
Punkte verletzt wurden, ſondern daß vor allen Dingen auch die 
internationalen Wirtſchaftsbezlehungen in einer 
Weiſe getroffen wurden, die einer Zurückwerfung der Ent- 
wicklung um mehr als 100 Jahre gleichkommt. 

Schon oft wurde auf die völlige Recht- und Schutz 
loſigkeit der im Korridorgebiet verbliebenen 
Deutſchen hingewieſen, verbunden mit der ſtändigen Liquidation des 
deutſchen Grundbeſitzes, Austreibung alteingeſeſſener Familien und 
gewaltſamer Verhinderung der ſtaatsbürgerlichen Rechte durch den 
polniſchen Wahlterror, der allen Beſtimmungen des Völkerrechts und 
der Minderheitenſchutzverträge Hohn ſpricht. 

Die unjinnige Serſtörung der großen Eiſenbahnbrücke bei 
Münſterwalde, die dazu diente, Berlin und Breslau auf dem 
kürzeſten Wege mit Königsberg und Oſtpreußen zu verbinden, iſt hier— 
für nicht das einzige Beiſpiel. Der ſtarke Rückgang des Eiſenbahn— 
verkehrs zeigt weiterhin, welchen Schaden die wirtſchaftlichen Intereſſen 
durch die önbeſitznahme dieſes Gebietes durch Polen erlitten haben. 

Am ſchlimmſten wirkt ſich heute die polniſche Tarif- 
politik zur Schädigung der oſtpreußiſchen Wirtſchaft aus, wenn auf 
der mit franzöſiſchem Gelde finanzierten Kohlen- und Kanonenbahn 


ſchaftliche 


Staatseinnahmen 


Oberjchlejien— Sdingen alle Mittel angewendet werden, um den 
natürlichen Verkehrsſtrom vom Welten nach Oſten in die Richtung von 
Süden nach Norden abzudrängen. Der nach dem Verſailler Vertrag 
als Hafen für Polen auserſehene Danziger Hafen iſt heute von ſeinem 
Verkehr zum großen Teil bereits entblößt und alte Danziger 
Unternehmungen werden durch die polniſche Sub— 
ventionspolitik gewaltjam dem Untergang ent- 
gegengetrieben. 
Alle Kulturnationen der Welt müſſen die wirt⸗ 
Sugrunderichtung ehemals blühender 
eile Ofteuropas auf das tiefſte bedauern, gerade 
zu einem Zeitpunkt, wo die Gefabrenberde Europas 
einen baldigen Vulkanausbruch befürchten laſſen. 
Heute glaubt ſich Polen gezwungen, zur Aufrechterhaltung ſeiner un— 
ſinnigen und naturwidrigen Grenzen faſt drei Fünftel ſeiner geſamten 
für Heeresrüſtungen aufzuwenden. Des- 
halb kann eine Grenzbereinigung im nahen Oft- 
europa nur zur Entſpannung der europäiſchen 
Lage beitragen und den erſten Anſtoß zur Abrüſtung 
der europäiſchen Nationen bringen, die angeſichts der 
fortſchreitenden Wirtſchaftskriſe unter der Pajt der militärischen 
Rüstungen und des gegenſeitigen Mißtrauens dem Zujammenbruc) 
entgegengetrieben werden. John Lansburp, Glasgow. 


Der neue Präſident des „Weltbundes für Internationale Freund— 
ſchaftsarbeit der Kirchen“, Lord Dickinſon, hat in der engliſchen 
Seitſchrift „Che Nineteenth Century and after“ einen längeren be- 
deutſamen Artikel über eine Reihe politiſcher Tagesfragen veröffent- 
licht. Darin ſchreibt Lord Dickinſon über den Weichſel-Korridor: 
„Niemand kann durch dieſen Strich Land, der Preußen in zwei Teile 
teilt, reiſen oder in Danzig oder in Oſtpreußen verweilen, ohne zu 
der überzeugung ju gelangen, daß der gegenwärtige Zuftand 
nicht von Dauer ſein kann. Daran trägt keines der beiden 
Völker eine Schuld. Es iſt vielmehr das Ergebnis eines Fehlers von 
denen, die ein politiſches Problem zu löſen gedachten, ohne auf die 
menſchliche Natur Rückſicht zu nehmen.“ 


Auf einem öffentlichen und in der Form engliſcher Parlaments- 
verhandlungen abgehaltenen Diskujfionsabend der Studentenſchaft der 
Univerſität Cambridge ſprach kürzlich der Staatsſekretär 3. D. Herr 
von Rheinhaben gegen eine Entſchließung, wonach eine ſofortige 
Neviſion des Verſailler Vertrages eine ſchwere Gefahr für den euro⸗ 
päilchen Frieden bedeuten Jolle. Sein Gegenreferent war der bekannte 
Abgeordnete General Spears. Die Theſe Nheinbabens war. daß die 
Reviſion des „Vorſailler Diktates nicht nur als Mindeftforderung 
Deutſchlands für ſeine nationale Unabhängigkeit und Freiheit, ſondern 
auch im öntereſſe des allgemeinen Friedens im Zuge der kommenden 
internationalen Verhandlungen in folgender Weiſe erfolgen müßte: 
Völliges Ende der Reparationen, gleiches Necht 
als Grundſatz des Nüſtungsſtandes und der natio- 
nalen Sicherheit, Revifion der Oſtgrenzen. Nach 
eingehender Diskuſſion wurde auf Nheinbabens Antrag, der u. a. auch 
von einem deutſchen Studenten in einem Referat unterſtützt worden 
war, die reviſionsfeindliche Neſolution mit 255 
gegen 56Stimmen abgelehnt, d. h. die überwiegende Mehr- 
heit der Cambridger Studenten erklärte ſich mit der von dem deut— 
ſchen Politiker vorgetragenen Chefe einverſtanden. 


Die Zahl der Akrainer im Jahre 1931. 


Sn einem vor kurzem erſchienenen Nachtrag zum Werke 
Meillets: „Les langues dans I'Europe nouvelle“ (Die Sprachen 
im neuen Curopa), beſchäftigt ſich der Straßburger Profeſſor 
Tesniere mit der Suſammenſtellung einer genaueren Statiſtik der 
europäiſchen Sprachen und räumt der ukrainiſchen Sprache mit rund 
34 Millionen den ſechſten Platz unter den europäiſchen Völkern nach 
den Deutſchen (80 903 777), Rufen (70 254 319), Engländern (47 190 600), 
Stalienern (40 807 847) und Franzoſen (39 841 584) ein. Diefe Zahl 
entſpricht jedoch nicht den Catſachen und beruht auf alten Berechnungen 
und Schätzungen, die ungefähr den Stand vom Anfang des 20. Jahr- 
hunderts wiedergeben. Die letzten ſtatiſtiſchen Erhebungen in der 
Sowjetunion (vom 17. Dezember 1926), in Polen (vom September 1921), 
Rumänien (vom Dezember 1930) und der Tſchechoflowakei, ſowie die 
allerletzten offiziellen Berechnungen der ſtatiſtiſchen Abteilung des 
Gentralexekutivkomitees der USER, ergeben für das Jahr 1931 fol- 
gendes Neſultat: 

1. Sahl der Ukrainer auf dem geſchloſſenenukrai— 
niſchen Territorium, zufammen mit anſchließenden Koloni— 
jationsgebieten an der Wolga, in Turkeſtan und in Sibirien: 


1. Sowjetukraine . De ee 25 263 000 
2. übrige Sowjetrepubliken in der USSR. 9 664 000 
3. Polen (Galizien, Wolhynien u. Poleſien). 6 708 000 
4. Rumänien (Bukowina, Beffarabien) 1 238 563 
5. Cſchechoflowakei (Karpathenrußland und 

Slowakei) I a Ne ee 655 000 


43 620 168 
II. Sahl der Ukrainer außerhalb des 
unkrainiſchen Territoriums: 


a) Amerika: 


J. Vereinigte Staaten Nordamerikas 750 000 
2 Nand dee 3 400 000 
3. Südamerika (Braſilien, Argentinien). 12200 J 275 000 
b) übriges Europa: 
1. Südflawien 45 000 
2. Deutiblandd . 2: 2 2 nr ne. 8000 
3. andere Staaten (insbeſondere Frank— 
reich, Belgien, Bulgarien, Dänemark) 125 000 173 000 


() Aſien, Afrika und Auſtralien a dan Be 56 500 
Geſamtzahl der Ukrainer am 1. Jan. 1931 45 129 668 
Sur ſtaatlichen Verteilung der Ukrainer ijt noch zu bemerken, daß 
beinahe 97 v. H. Ukrainer auf einem geſchloſſenen 
ethnographiſchen Territorium wohnen, davon un- 
gefahr 77 v. H. oder drei Viertel der Gejamtzahl in der Sowjetunion. 
Die im Sentrum des ukrainischen ethnographiſchen Nationalterritoriums 
gelegene Sowjetukraine vereinigt auf 451 584 Quadratkilometern nur 
elwas über 55 v. H. aller Ukrainer, weiſt dagegen den höchſten prozen— 
tualen ukrainiſchen Anteil (ungefähr 81 v. H. von 31 500 000 der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung der Somjetukraine) auf, der in der Weſtukraine durch- 
ſchnittlich zwiſchen 70 bis 74 v. H., in der Karpathenukraine in ihren 
gegenwärtigen politiſchen Grenzen ungefähr 63 bis 65 v. H. beträgt. 
Die Sowjetukraine zeichnet ſich ferner durch den größten Geburten- 
überſchuß aus, der durchſchnittlich in den Jahren 1924 bis 1928 
2,318 v. H. betrug und nur eine ſehr unbedeutend fallende Tendenz 
aufweiſt (1924: 2,54 v. H., 1925: 2,44 v. H., 1926: 2,54 v. H., 1927: 
2,40 v. H., 1998: 2,33 v. H.). Dr. Seno Kuziela. 
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Polniſche Amerika⸗Propaganda gegen Oftpreufßen. 


„Waſhington Star“ teilt in einem von Frederic William 
Wile gezeichneten Artikel mit, der Präſident des pol 
niſchen Sweiges des Paneuropa- Komitees, 
Alexander Lednic ki, ſei beauftragt worden, dem amerika— 
niſchen Publikum die folgende polniſche Theſe darzulegen: Polen 
werde den Korridor nie aufgeben. Es ſei aber bereit, mit Deutſch-⸗ 
land einen Nichtangriffspakt abzuſchließen, wenn 
Deutſchland Oſtpreußen völlig entmilitariſieren 
würdel Ein bewaffnetes Oſtpreußen, in dem der Stahlhelm jo 
rührig ſei und für deſſen wirtſchaftliche Entwicklung ſowohl wie für 
Verteidigungszwecke () die Reichsregierung ſoeben eine Oſthilfe in 
Höhe von 1 Milliarde NM. bewilligt habe, bedeute eine be— 
ftändige Bedrohung Polens; daher könne Polen 
nicht abrüſten. Wenn Deutſchland jedoch der Entmilitariſierung 
Oſtpreußens zuſtimmen und den polniſchen Waren zoll⸗ 
freien Eintritt in Oſtpreußen gewähren würde, Jo 
würde ſich dieſes jetzt verkümmernde Gebiet bald erholen. Schon rein 
geographiſch betrachtet läge Oſtpreußen Warſchau näher als Berlin 
und könne daher mit Polen beſſer Handel treiben als mit Deutjchland. 


Wile bemerkt zu dieſem polniſchen Vorſchlag, er dürfte in Deutſch— 
land ſchwerlich Begeiſterung auslöſen, denn die Nückgabe des 
Korridors ſei Doeutſchlands unabänderliche 
Mindeſtforderung. Sowohl Laval wie Borah hätten in 
Waſhington die auch in manchen Negierungskreiſen vorherrſchende 
Anſicht ausgedrückt, daß der Korridor ein Pulverfaß jei 
und daß ohne Löſung diefer Frage es in Curopa keinen Frieden geben 
könne. Wenn Lednicki trotzdem hoffe, mit ſeinem Vorſchlag Eindruck 
zu machen, ſo, weil das amerikaniſche Volk für Abrüſtung ſei und 
daher jeden Entmilitariſierungsplan beifällig aufnähme. N 


Dieſe Nachricht iſt ein erneuter Beweis für die überaus lebhafte 
und zielbewußte Propagandatätigkeit der Polen in den Vereinigten 
Staaten. Die Polen ſetzen gerade jetzt, nachdem ihnen das Vor— 
dringen des deutſchen Grenzreviſionsgedankens in dem Auftreten des 
Senators Borah ſo recht klar geworden iſt, alle Hebel in Bewegung, 
um der deutſchen Neviſionstheſe ihre polniſche Cheſe entgegenzuſtellen. 
Dieſe Thefe beſagt nicht etwa, daß die Grenzen im Oſten unbedingt jo 
bleiben müßten, wie ſie heute ſind; ſondern die Polen paſſen ſich der 
im Ausland allmählich feſtwurzelnden Überzeugung, daß dieſe Grenzen 
revidiert werden müſſen, inſofern an, als ſie von ſich aus Abänderungs— 
vorſchläge machen, die natürlich auf die wirtſchaftliche oder gar 
politiſche Loslöſung weiterer Gebietsteile vom Deutſchen Reiche hin⸗ 
auslaufen. Dieſen Vorſchlägen arbeiten ſie pfuchologiſch nun in 
der Weiſe vor, daß ſie Deutjchlands finanzielle und wirtſchaftliche 
Ehrlichkeit in den Augen der Amerikaner zu verdächtigen ſuchen. Sie 


ſagen, daß Deutjchlands wirtſchaftliche Lage gar nicht jo ſchlecht ſei, 
wie fie von ihm ſolbſt immer hingeſtellt werde; Deutjchland wolle ſich 
nur um die Weiterzahlung der Tribute drücken, die es bei einigem 
guten Willen doch noch ohne beſondere Schwierigkeit aufbringen 
könne; nicht genug damit, ſei Deutſchland auch darauf aus, dadurch, 
daß es ſich wirtſchaftlich tot ſtelle, ſogar ſeine privaten Auslands- 
ſchuldner, die vertrauensvoll Milliardenkredite nach Deutſchland ge— 
geben haben, zu ſchädigen. Durch dieſe raffinierte und gehäſſige 
Agitation ſoll der Amerikaner in eine von Mißtrauen und Gläubiger— 
angſt diktierte deutſchfeindliche Stimmung hineinlaviert werden, auf 
der dann die polniſche Grenzreviſionspropaganda aufbauen kann. 
Deutſchland, Jo wird dann in der Grenzfrage argumentiert, würde 
wirtschaftlich erſtarken und jahlungsfähiger werden, wenn es Oſt— 
preußen wirtſchaftspolitiſch an Polen angliedern würde; Oſtpreußen, 
Jo heißt es da, würde nicht mehr wie bisher ein Zuſchußgebiet des 
Reiches fein, ſondern blühen und gedeihen, das Reich finanziell ent- 
lajten und zugunſten des Reiches wohl gar noch finanzielle Überſchüſſe 
abwerfen können, wenn nur die Sollgrenze der Provinz gegen Polen 
abgeſchafft würde. () Deutſchland könne viel ſparen und ſeine Finanzen 
ſanieren, wenn es Oſtpreußen entmilitariſiere und keine Oſthilfegelder 
mehr nach Oſtpreußen gebe. Das iſt die alte polniſche Behauptung, 
daß die Oſthilfemittel nicht dem wirtſchaftlichen Aufbau des Oſtens, 
nicht der Behebung der Grenzzerreißungsſchäden, ſondern in erſter 
Linie der Aufrüſtung, der militäriſchen Stärkung der Grenzgebiete 
gegen Polen dienen. Von Deutjchland glauben die Polen eine Ent— 
militarijierung der isolierten Provinz, die von polniſchen Angriffs- 
heeren umgeben iſt, fordern zu können, ohne daß ſie auch nur daran 
denken, ihrerſeits den Korridor zu entmilitariſieren und mit der Ab— 
rüjtung zu beginnen. Sie bieten als „Gegenleiſtung“ einen Nicht- 
angriffspakt an, von dem alle Welt weiß, daß ſie ihn niemals halten 
würden. Wenn Oſtpreußen militäriſch völlig wehrlos gemacht und 
wirtſchaftlich durch die Aufhebung der Sollgrenzen der Schleuder— 
konkurrenz der polniſchen Wirtſchaft ausgeſetzt würde, dann müßte es 
über kurz oder lang, ſchutzlos und wirtſchaftlich zugrunde gerichtet, den 
Polen als reife Frucht in den Schoß fallen. Das wiſſen die Polen 
ebenſogut wie wir. Das iſt aber gerade das Siel, das ſie auf dieſem 
„friedlichen“ Umwege über Entwaffnung und Sollunion erreichen 
wollen. Das iſt aber auch gerade das, was von Deutſchland mit allen 
Mitteln verhindert werden muß. Die oſtpreußiſche Frage 
ift nur durch die Rückgabe des geſamten Korridor 
gebietes an Deutſchland zu löſen; nur durch eine ſolche 
Löſung kann eine wirkliche Beruhigung Europas herbeigeführt werden. 
Keine Macht der Welt kaun von ODeutſchland verlangen, daß es ſeine 
Hand zu Maßnahmen reicht, die ihm ſchließlich und unweigerlich eine 
wertvolle Provinz koſten würden. 


Polen und Sowjetrußland. 


Als Frankreich im Frühjahr dieſes Jahres ſeine Verhandlungen 
über einen Nichtangriffspakt mit den Sowjets begann, wurde Moskau 
keinen Augenblick darüber in Sweifel gelaſſen, daß Polen in das 
„gute Einvernehmen“ eingeſchaltet werden müſſe. Für Frankreich hat 
ein Pakt mit Nußland überhaupt erſt politiſchen Wert, wenn er ſich 
auch auf Polen erſtreckt; daher hat der rufſiſch-franzöſiſche Pakt, der 
bereits paraphiert worden iſt, keine Ausſicht, von Frankreich 
ratifiziert zu werden, ſolange nicht ein Pakt zwiſchen Moskau und 
Warſchau zuſtande gekommen if. Dieſe grundſätzliche Einſtellung 
Frankreichs hat der ruſſiſche Außenkommiſſar Lit winow auch da- 
durch anerkannt, daß er ſein Einverſtändnis damit erklärt hat, daß die 
polniſche Regierung während ihrer Verhandlungen mit Rußland in 
ſtändiger Verbindung mit der franzöſiſchen Regierung bleibt. Polen 
hatte bekanntlich im Auguſt dieſes Jahres, nachdem es durch eine 
oftentativ ſowjetfreundliche Preſſekampagne, die die ruſſiſchen Be- 
denken wegen des rumäniſch-polniſchen Militärbündniſſes und wegen 
der alten Abſichten Polens auf die Ukraine und Weißrußland zerſtreuen 
ſollte, den Boden genügend vorbereitet zu haben glaubte, in Moskau 
den Entwurf eines Nichtangriffspaktes unterbreitet. Dieſer Entwurf 
baſierte im weſentlichen auf dem im Jahre 1926 bereits einmal von 
Sowjetrußland unterbreiteten Vorſchlage, zu dem Polen jedoch bereits 
damals, im Jahre 1926, für Rußland unannehmbare Forderungen (ins- 
beſondere Einbeziehung der baltiſchen Staaten in den Pakt) geſtellt 
hatte. Im Auguſt diefes Jahres fügte Warſchau dieſen juſätzlichen 
Forderungen, an denen ſich ſechs Jahre zuvor die Verhandlungen zer- 
ſchlagen hatten, einige weitere Forderungen hinzu; die weſentlichſte 
dieſer Forderungen war, daß Rußland in dem Pakt auch die 
deutſch-polniſchen Grenzen garantieren ſollte. Litwinow 
beeilte ſich damals, öffentlich zu erklären, daß Sowjetrußland in keinem 
Falle in einen Nichtangriffspakt mit Polen eine Anerkennung der 
polniſchen Weſtgrenzen aussprechen könne. 


In der öffentlichkeit hörte man dann vorerſt nichts mehr von den 
Bemühungen um einen rufſiſch-polniſchen Pakt. Es war aber klar, 
daß Frankreich und Polen die günſtige Gelegenheit des Mandſchurei— 
konfliktes, in dem Paris und Warſchau ganz offen die Partei Japans 
gegen China-Sowjetrußland ergriffen, nicht ungenützt vorübergehen 
lafſfen würden. Was ſich in diefer Seit hinter den Kulillen abfpielte, 


das konnte man aus dem Beſuch des Prinzen Nikolaus von Rumänien 
in Warſchau und aus dem Gegenbeſuch Pilſudſkis in Rumänien 
ziemlich eindeutig entnehmen. Moskau ſollte durch die Drohung einer 
aktiven Zufammenarbeit zwiſchen Bukareſt und Warſchau unter Druck 
geſetzt werden. Die franzöſiſche Regie, die zweifellos hinter dieſen 
demonſtrativen Beſuchen ſtand, hatte ſchließlich auch den Erfolg, daß 
der ruſſiſche Außenkommifſar Litwinow am 14. Oktober dem polniſchen 
Geſchäftsträger in Moskau den Abſchluß eines Nichtangriffspaktes 
nach dem Muſter des inzwiſchen paraphierten ruſſiſch-franzöſiſchen 
Paktes vorſchlug. Erſt einen Monat ſpäter, am 14. November, ant 
wortete die polniſche Regierung auf dieſes neue ruſſiſche Angebot, 
indem fie den Text des rufſiſch-franzöſiſchen Paktes als auf Polen 
un anwendbar bezeichnete und die Wiederaufnahme der Verhandlungen 
auf der Grundlage ihrer früheren im Auguſt dieſes Jahres gemachten 
Vorſchläge verlangte. 


Die Stellung Sowjetrußlands hat Jich ſeit dieſer Zeit beträchtlich 
verſchoben: der oſtaſiatiſche Konflikt, die wachſenden Schwierigkeiten 
bei der Durchführung des Sünfjahresplanes und der ununterbrochen 
fortſchreitende Machtzuwachs Frankreichs zwingen Moskau dau, die 
polniſchen Vorſchläge, die es noch im Auguſt glatt abgelehnt hat, als 
Verhandlungsbaſis anzuerkennen. Rußland braucht heute das fran- 
jöſiſche Geld und Ruhe an feinen Grenzen im Weſten. Dieſe augen- 
blickliche Notwendigkeit wird ſich vielleicht als ſtärker erweiſen als 
die Antipathie gegen Polen. Die bisherigen Verhandlungen zwiſchen 
Litwinow und Patek haben zwar ergeben, daß der Paktabſchluß auf 
große Schwierigkeiten ſtößt, da Rußland keine Sicherheit 
der polniſchen Srenzen gegenüber anderen Staaten 
zu gewährleisten wünſcht und außerdem auch Jeine 
bisherige Haltung in der Wilnafrage nicht auf- 
geben will. Frankreich und Polen fühlen ſich jetzt jedoch offenbar 
ſtark genug, ihre alten Forderungen, die ſich, wie erwähnt, auch auf 
eine ruſſiſche Garantie für die deutſch-polniſche Grenze beziehen, dahin 
zu erweitern, daß auch Rumänien in den Nichtangriffs⸗ 
pakt miteingeſchloſſen werden ſoll; Moskau ſoll auf 
ſeine Auſprüche auf Beſſarabien verzichten. Die Gefahr, daß 
Rußland die deutſch-polniſchen Grenzen garan- 
tiert, iſt heute näher als jemals gerückt. 
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Beratungen über die Gſthilfe⸗Nolverordnung. 


Die erwarteten Ausführungsbeſtimmungen zur Oſthilfe - Notver- 
ordnung vom 17. November ſind bisher noch nicht erſchienen. Eine 
gewiſſe Entſpannung der Gegenſätze iſt inzwiſchen aber injofern er- 
zielt worden, als in einer Beſprechung zwiſchen dem Oſtkommiſſar 
Schlange-Schöningen und Vertretern des Deutſchen Induſtrie- und 
Handelstages vereinbart worden iſt, daß in die Ausführungsbeſtim— 
mungen u. a. folgende Beſtimmungen aufgenommen werden Jollen: 

Verträge mit einem Betriebsinhaber des Oſthilfegebiets, die in 
der Seit vom Inkrafttreten der Sicherungsverordnung bis zur Er- 
öffnung eines Sicherungsverfahrens zum Abſchluß gelangen, werden, 
jofern fie zur ordnungsmäßigen Fortführung der Wirtſchaft erforder- 
lich waren, Jo behandelt, als ob ſie die Zuftimmung des Treuhänders 
nach § 13, Abſ. 2 erhalten hätten. Es unterliegen ſomit dieſe Ge— 
ſchäfte keinerlei rechtlichen Beſchränkungen. Man will damit die 
augenblicklich aufgetretenen Hemmungen im Kreditumlauf des öjtlichen 
Wirtſchaftsgebiets bei gutem Willen aller beteiligten Stellen endgültig 
beheben, zumal die Reichsbank ſich daraufhin zu jeder weiteren 
Kreditgewährung bereit erklärt hat. 

Im übrigen hat ſich auf der einen Seite die Zahl der Proteſte 
gegen die Schädigung der Gläubigerrechte vermehrt und ſind auf der 
anderen Seite von landwirtſchatftlichen Kreiſen über die Notver— 
ordnung hinausgehende Wünſche vorgebracht worden. So hat z. B. 
der Vorſtand des Landbundes Grenzmark Poſen-⸗ 
Weſtpreußen zur Oſthilfenotverordnung in einer Entſchließung 
Stellung genommen, in der es heißt: „Der Vorſtand erkennt an, 
daß durch die Oſthilfeverordnung ein bedeutfamer Schritt 
getan worden iſt, um die ganz beſonders in der Grenzmark Poſen— 
Weſtpreußen aufs äußerſte gefährdete Ernte des nächſten 
Jahres zu fichern. Eine ſolche Sicherung wird jedoch tatſächlich 


nur dann eintreten, wenn dieſe Verordnung trotz aller möglichen 
Widerſtände von ſeiten anderer öntereſſentenkreiſe großzügig und 
ohne bürokratiſche Hemmungen durchgeführt wird. Wir ver- 


miſſen allerdings in der Verordnung eine Zinsjenkung auch 
der an erſter Stelle ſtehenden Hupotheken, da es 
ein Ding der Unmöglichkeit iſt, derartig hohe Sinſen herauszuwirt— 
ſchaften. Es iſt bezeichnend, wenn in unſerer armen Provinz die 
Kreisbanken 14 v. H. Sinſen an die Provinzialbank zu zahlen haben. 
Wir fordern Wiederin kraftſetzung des Wucherpara⸗ 
grapben. Oder iſt es kein Wucher, wenn Großbanken ihr Geld 
von der Reichsbank zu 8 v. H. erhalten, bei direkter Weitergabe 
aber an hieſige größere Betriebe 14% vb. H. Zinfen verlangen? Wir 
vermiſſen ferner großzügige Laſtenſen kung für den 
Oſten und andere Maßnahmen für die Wiederherſtellung der Nen- 
tabilität insbeſondere auf dem Gebiete der Vieh- und Sorjtwirt- 
Schaft.“ 

Die Landwirtfhaftskammer für die Provinz 
Schleswig-Holſtein befaßte fi in einer längeren Erklärung 
mit der Frage, ob die ſchleswig⸗-holſteiniſche Landwirtſchaft ein In- 
tereſſe daran habe, daß die neue Notverordnung in vollem Umfange 
auch auf Schleswig-Holſtein Anwendung finde. Der Vorſtand der 
Landwirtſchaftskammer ſei zu dem Ergebnis gekommen, daß unab- 
hängig von anderen notwendig gewordenen Maßnahmen die Ein- 
führung eines Vollſtreckungsſchutzes notwendig ſei. 
Er habe den zuſtändigen Negierungsſtellen eingehende Vorſchläge 
unterbreitet, die die grundſätzliche Zuſtimmung der Provinzialbehörden 
gefunden hätten. Es dürfe gehofft werden, daß ſie von den Reichs- 
und Staatsbehörden verwirklicht würden. 


Das RNeichskabinett befaßte ſich in vergangener Woche mit 
Fragen der Ausdehnung gewiſſer GSrundſätze der Oft- 
hilfenotverordnung zu Allgemein maßnahmen für 
das ganze Reich, ein Fragenbereich, auf den ſich auch Auße— 
rungen des Reichsminiſters Schlange-Schöningen im Haushaltsaus— 
ſchuß des Reichstages bezogen. j 

Das ojtdeutjche Handwerk bei Schlange-Schöningen. 

Der Reichskommiſſar für die Oſthilfe, Neichsminifter Schlange 
Schöningen, empfing die Vertreter des oſtdeutſchen 
Handwerks. Der Wortführer, Sundikus Mentzel, ſchilderte dem 
Miniſter die ſchwere kataſtrophale Notlage des ojtdeuifchen Hand— 
werks und trug im Anſchluß daran die Hauptforderung vor: 
Arbeitsbeſchaffung und Kredithilfe, wobei auch die 
Wirkung der neuſten Notverordnung behandelt wurde. In ein— 
gehender Beſprechung ſagte der Miniſter zu, ſich dem Handwerk 
unterſtützend zur Verfügung zu ſtellen und dafür Sorge zu tragen, 
daß dem Handwerk aus der Stillhalteverordnung 
kein Schaden erwachſe. 

Die Oſthilfe⸗Realſteuerſenkung im Jahre 1930. 

Im Rahmen einer Stceuerſtatiſtik veröffentlicht das Statiſtiſche 
Landesamt die im Rechnungsjahr 1930 vereinnahmten 
Oſthilfebeträge. Der zur Verteilung gelangende Betrag belief 
ſich einſchließlich der 2. Nate der Oſtpreußenhilfe auf rund 30 Mil- 
lionen Davon entfielen auf Oſtpreußen 19,8 Mill. M., auf 
Oberſchleſien 7,5 Mill. M., auf Niederſchleſien 1,14 Mill. M., auf 
die Grenzmark Poſen - Weſtpreußen 961 000 M., auf Pommern 
872000 M. und auf Brandenburg 348 009 M. 

Die Steuerſenkung erſtreckte ſich auf die Grundvermögensſteuer 
vom landwirtſchaftlich genutzten Beſitz und auf die Gewerbeſteuer. 
Den Gemeinden wurden für den durch die Senkung der Realſteuer— 
zuſchläge entſtandenen Steuerausfall Entſchädigungsbeträge vom Reich 
zugewieſen. Die geſamten Oſthilfemittel verteilen ſich zu 68 v. H. 
auf die Landgemeinden, zu 20 v. H. auf Stadtkreiſe 
und 10 v. H. auf kreisangehörige Städte. Unter den 
Gemeinden nehmen wieder die bis zu 5000 Einwohnern mit über 70 v. H. 
die erſte Stelle ein. Die Gemeinden über Joo ooo Einwohner ſtehen 
mit knapp I0 v. H. an zweiter Stelle. 64 v. H. oder rund 19,8 Mil- 
lionen M. der gejamten Oſthilfemittel fallen auf die Provinz 
O ſt preuß en. 

Einheitliche Induflrie⸗ und Handelskammer für Oftpreußen. 

Eine Königsberger Seitung hatte ſchon vor einiger Zeit die Mit— 
teilung gebracht, daß beabſichtigt ſei, für Oſtpreußen nur eine 
einzige Handelskammer in Königsberg beſtehen zu 
laſſen und die übrigen vier Handelskammern der Provinz in Allen— 
ſtein, Elbing, Inſterburg und Cilſit mit der Handelskammer in Königs- 
berg zu verſchmeljen. Demgegenüber wird vom Preußiſchen Handels- 
miniſterium erklärt, daß nicht beabſichtigt iſt, die jetzige Induſtrie— 
und Handelskammer in Königsberg beſtehen zu laſſen und ihr Cätig— 
keitsgebiet und ihren Umfang auf die ganze Provin; auszudehnen. 
Vielmehr ſollen alle fünf Handelskammern der Pro- 
vin; aufgelöſt und eine neue Einheits kammer 
mit dem Sitz in Königsberg errichtet werden. An den 
bisherigen Kammerſitzen, alſo auch in Königsberg, werden Ge- 
ſchäftsſtellen beibehalten, die jedoch ſchon mit Nückficht auf die 
überall anzuwendende Sparſamkeit mit ihrem Büroperſonal auf ein 


geringes Maß beſchränkt werden Tollen. 


Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“. 


Das Steuer⸗ „Privileg“ der Deutſchen. 

Der vor kurzem von ſeinem Poſten enthobene Wojewode von 
Pommerellen, Lamot, den die Deutſchen im Weichſel Korridor 
ohne Bedauern ſcheiden ſahen, hatte ſich kürzlich ausnahmsweiſe ein- 
mal lobend über die deutſche Minderheit ausgeſprochen, indem er 
ihre „hohe Steuer moral“ anerkannte. Dieſe „Auszeichnung“ 
iſt von den Deutſchen im Korridor wohl mit ſehr gemiſchten 
Gefühlen aufgenommen worden, denn, aus dem Polniſchen ins 
Deutſche übertragen, bedeutet dieſes Lob nichts anderes, als 
einen Ausdruck der Verwunderung darüber, daß die Deutſchen 
unter der ihnen aufgebürdeten Steuerlaft noch nicht zu- 
ſammengebrochen ſind. Derſelbe Wojewode hatte am 4. Juli in einer 
Verſammlung von Legionären von den „Privilegien“ der deutſchen 
Minderheit geſprochen. Tatlächlich beſitzen die Deutſchen 


im Korridor ein Privileg, nämlich das Vor- 
recht, doppelt bis viermal ſo hohe Steuern zu 
bezablen, als die Polen. So hatten die etwa 
2800 Deutſchen in Chorn, die dort heute un- 
gefähr noch 5 v. H. der Bevölkerung ausmachen, 
40 v. H. aller Steuern der Stadt aufzubringen. 


Auch in den kleineren Städten und auf dem flachen Lande iſt es nicht 
anders. Der polniſche Fiskus findet immer Mittel und Wege, die 
Steuerveranlagung der deutſchen Gewerbetreibenden ſo ju geſtalten, 
daß ſie zu einem Vielfachen der Steuern herangezogen werden, die 
ihre wirtſchaftlich oft beſſergeſtellten polniſchen Berufsgenoſſen zu 
zahlen haben. Steuerſtundungen und -nachläſſe werden den Deutjchen nicht 
gewährt. Auf ſolche Privilegien werden die Polen kaum neidifch Jein. 


Die deutfhen Wahlproteſte in Oſtoberſchleſien. 

Der Vorſitzende des Oberlandesgerichts Kattowitz hat dem Mar- 
ſchall des Kattowitzer Sejm, Wollny, mitgeteilt, daß der Proteſt 
der Deutſchen Wahlgemeinſchaft gegen die letzt 
jährigen Novemberwahlen zum ſchleſiſchen Seim im Be- 
zirk Kattowitz wegen verſpäteten Einganges abgelehnt 
worden ſei. Der deutſche Proteft im Wahlbezirk Königs- 
hütte wurde nicht zur Kenntnis genommen. Die Ent- 
ſcheidung über den Proteſt im Wahlbezirk Bielitz Ceſchen 
wird einer öffentlichen Appellationsverhandlung überlaſſen. Dieſe 
Entſcheidungen des Oberlandesgerichts wurden in einer ge- 
heimen Sitzung getroffen. 0 

Neuer franzöſiſcher Kredit für Polen. 

Wie in gutunterrichteten politiſchen Kreiſen verlautet, hat Außen- 
miniſter Jaleſki während ſeines Aufenthaltes in Paris, offenbar 
nicht ohne tatkräftige Unterſtützung des franzöſiſchen Sinanzminiſters 
Flandin, einen Anleihevertrag abgeſchloſſen. Die An- 
leihe in Höhe von 200 Mill. Franken (rund 70 Mill. Zloty), 
joll demnächſt in Form eines Bankkredits von der 
Bank von Frankreich an die Bank Polſki überwieſen 
werden. Dieſer Bankkredit ſoll, wie es heißt, u. a. auch den Zweck 
haben, der Bank Polſki die Rediskontierung don Som- 
jetwechſeln in Polen zu ermöglichen. Die Anleihe 
wird von polniſchen Wirtſchaftskreiſen als Unterſtützung für die 
ruſſiſch-polniſchen Lieferungsverhandlungen, die augenblicklich im 
Gange zu lein scheinen, begrüßt. 
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Abend im „Clou“. 


Die angeſpaunte Weltwirtſchaftslage, die zu grundlegenden Eut— 
ſcheidungen drängt, hat auch hinſichtlich der Oſtfragen eine allgemeine 
Unruhe hervorgerufen, die ſich nicht nur auf Deutſchland und Polen, 
die beiden unmittelbar beteiligten Länder, erſtreckt, ſondern alle 
Staaten und Völker in zunehmendem Maße erfaßt. Ju einer Zeit, 
in der die Grenzreviſionsbewegung in der internationalen öGffentlich— 
keit allwöchentlich weitere Fortſchritte macht und in der andererſeits 
die polniſche Propaganda gegen Deutſchland eine erhöhte Aktivität 
entfaltet, wie das J. B. im „Schleſiſchen Monat“ zum Ausdruck 
kommt, währenddeſſen alle Faktoren der öffentlichen Meinung in 
Polen, Preſſe, Verſammlungsraum, Kino, Theater und Rundfunk, in 
den Dienjt des nationalen Kampfes um Schleſien eingeſpannt ſind — 
in einer ſolchen Seit ſollte über Deutſchland eine Propagandawelle 
für die Neviſion der Oſtgrenzen hinweggehen, um die Kreiſe, die 
noch gleichgültig abſeits ſtehen, in die gemeinſame Bewegung einzu— 
beziehen und um dem Auslande die einmütige Geſchloſſenheit der 
Natjon in ihrem Kampf um den Oſten vor Augen zu führen. ö 

Der Deutſche Oſtbund und ſein Landesverband 
Berlin- Brandenburg haben ſich an dieſem Kampfe durch 
den großen „Oſtdeutſchen Abend“, der am 27. November im Konzert- 
haus „Clou“, verbunden mit dem Jojährigen Stiftungsfeſt des Landes- 
verbandes, ſtattfand, in wirkſamer Form beteiligt. Der Abend im 
gut beſetzten großen Saal des „Clou“ geſtaltete ſich zu einem ſtarken 
Bekenntnis zum deutſchen Oſten und zum Kampf um die materielle 
und Jeelijche Befreiung der Nation von dem Zwang und der Schmach 
des Verſailler Diktats. Die Rede des Bundesehrenpräſidenten, 
Herrn Geheimen Oberregierungsrats von Tilly, die das oſt— 
deutſche Problem in den Rahmen der geſamt-deutſchen und euro— 
päiſchen Frage einſtellte, bildete den Höhepunkt des Abends, zu deſſen 
Gelingen und Ausgeſtaltung auch die Mitwirkung namhafter Künſtler 
beitrug. Daß die Außerungen des Redners über Frankreichs europäiſche 
Politik durchaus zutreffend waren, haben die Skandaljzenen auf der 
internationalen Abrüſtungskundgebung im Pariſer Trocadero bewieſen. 
Dort find die Redner aus Deutſchland, Amerika, England, Stalien 
uſw., die die allgemeine Abrüſtung verlangten, vom franzöſiſchen 
Salon- und Straßenpöbel niedergebrüllt worden, während zu gleicher 
Seit im Wagranjaal, einige Straßen vom Trotadero entfernt, eine 
überfüllte Gegenkundgebung ſtattfand, in der franzöſiſche Generale 
unter dem fanatiſchen Beifall der Maſſen die militäriſche Vorherrſchaft 
Frankreichs in Europa forderten. 

Berliner und auswärtige Ortsgruppen des Landesverbandes, be— 
freundete Verbände und frühere oſtmärkiſche Negiments- Vereini- 
gungen waren mit ihren Fahnen und Wimpeln erſchienen, die an der 
Rednertribiine Aufſtellung nahmen. Künſtleriſche Darbietungen des 
Kosleckſchen Bläſerbundes e. V. unter der hervorragenden Leitung 
Albert NRoſſows und des Lehrergeſangvereins Neukölln e. V. leiteten 
den Abend ein. Der Vorſitzende des Landesverbandes Berlin-Branden— 
burg, Herr Konrektor Vater, den und deſſen beide Söhne die 
Polen nach dem Umſturz in brutalſter Weiſe mißhandelt und monate— 
lang in Gefängniſſen und Internierungslagern feſtgehalten hatten, 
konnte in ſeiner Begrüßungsanſprache Vertreter der Behörden, der 
Parlamente, der Preſſe, befreundeter Verbände und der 53 Orts- 
gruppen nebſt Frauen- und Jugendgruppen des Landesverbandes be— 
grüßen. Zahlreiche Freunde und Gönner des Bundes waren er— 
ſchienen, Jo Landtagsabgeordneter Piſchke, Direktor Langlotz 
von der Reſtverwaltung für Reichsaufgaben, Freiherr von 
Wrangel vom Deutſchen Schutzbund, Oberſt a. D. Bode von 
den Vereinigten Vaterländiſchen Verbänden, Miniſterialrat von 
Both und Gattin, Herr Bud juhn, der ehemalige Sundikus der 
Handelskammer Bromberg, Juſtizrat Placzek, der letzte Stadt— 
verordnetenvorſteher von Poſen, Herr und Frau Dr. Brunck von 
der Vereinigung ehemaliger Bromberger Gymnaſiaſten, Frau Hedwig 
Daniels, die Vorſitzende der Berliner Frauengruppen des Ver— 
eins für das Deulſchtum im Ausland u. a. Das Präſidium des 
Deutſchen Oſtbundes war durch Herrn Geheimrat Schmid nebſt 
Gattin, Herrn Dr. Franz Lüdtke und Herrn Stephan ver- 
treten. Herr Konrektor Vater brachte in ſeiner formvollendeten 
Ansprache, die von warmem inneren Empfinden getragen war, 


zum Ausdruck, daß dieſe Feierſtunde dem Gedenken der Oſtmark, in. 


der wir gelebt, gearbeitet und gelitten haben, gelte. „Was wir ver⸗ 
loren haben, darf nicht verloren fein“, heiße darum der. Wahljpruch 
des Deutſchen Oſtbundes, deſſen Schirmherr der Retter der Oſtmark, 


Generalſeldmarſchall von Hindenburg, Jei, ſelbſt ein Sohn der, 


Oſtmark, dem wir in Würdigung ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Bo— 
deutung für den Oſten von dieſer Stelle aus das Gelöbnis der Treue 
erneuern mit der Bitte, auch fernerhin ſeine ſchützende Haud über dem 
Ojten zu halten, gerade jetzt in der Seit bitterſter Not. Die Sorge um 
den Olten und die gemeinſame Not haben uns Oſtmärker im Deutſchen 
Oſtbund zuſammengeführt, das Ertragen des gleichen Schickſals iſt das 
feſte Band, das uns zuſammenhält. Herzlichen Gruß und Dank darum 
den Männern, die dieſes Werk geſchaffen haben und mit großem Eifer 
und Weitblick deſſen weiteren Aufbau betreiben. Gruß und Dank 
gelte vor allem dem Chrenpräſidenten des Deutſchen Oſtbundes, Herrn 
Geheimem Oberregierungsrat von Tilly, und dem Präfidenten des 
Deutſchen Eſtbundes, Herrn Ginſchel, dem Vater der Verdräugten, 
Herrn Geh.-Aat Schmid ſowie Herrn Dr. Franz Lüdtke, deu 
oſtmärkiſchen Dichter. Ein ehrendes Andenken bewahren wir dem 
verſtorbenen Gründer unjeres Landesverbandes, Herrn Gerhardt, 


Gruß und Dank auch den Mitbegründern des Landesverbandes, ins- 
beſondere den Herren Stephan, Sichler und Böhmer. Unſere 
Arbeit, die nationale Kraft des Oſtens lebendig zu erhalten und ſtark 
zu machen, bedürfe der Unterſtützung des ganzen deutſchen Volkes. Der 
Deutſche Oſtbund habe zu jeder Seit und ganz beſonders auf ſeinen 
großen Tagungen in Königsberg, Braunſchweig, Duisburg, Köln und 
Hamburg auf die Bedeutung des Oſtens als deutſchen Kulturlandes 
hingewieſen. Der Landesverband Berlin-Brandenburg gedenkt der in 
der alten Heimat zurückgebliebenen Schweſtern und Brüder, die auf 
unſere Hilfe warten und hoffen. Nur Einigkeit, auch in den eigenen 
Reihen, könne Hilfe und Freiheit bringen. Leider ſei die übertragung 
der Veranſtaltung durch den Nundfunk abgelehnt und Jo den im ganzen 
Reich und jenjeits der Grenze lebenden Landsleuten die Möglichkeit 
genommen worden, Neden und Darbietungen des Abends zu verfolgen. 
er a = ardbangsanipuae klang aus in einem Hoch auf das geliebte 
Vaterland. 


Das gemeinſam gejungene Deutſchlandlied und der künftlerijch 
vollendete Vortrag einiger Heimatlieder durch den Chor des Lehrer- 
gejangvereins Neukölln leiteten zur Sejtrede des Herrn Geh. Ober- 
regierungsrates von Tilly über; deſſen Ausführungen wurden von 
der Verſammlung mehrfach durch lebhafte Beifallskundgebungen 
unterbrochen. a ö 


Nach einleitenden Worten, die den Anlaß der Feier betrafen, ging 
der Redner auf die letzte Kammerrede des franzöſiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Laval ein, der trotz aller Worte von Frieden und Ju— 
ſammenarbeit wieder einmal vor aller Welt die Unnachgiebigkeit 
Frankreichs in deutſchen und europäischen Lebensfragen zum Ausdruck 
gebracht habe. Trotzdem Frankreich auf ſeinem „Recht auf Repa- 
rationen“ beſtehe, trotz der Not der Zeit, die Jo ungeheuer ſchwer auf 
Deutſchland late, und trotz der erbarmungslosen Stellungnahme des 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten liege gerade jetzt kein bejonderer 
Anlaß zur Verzweiflung und zum Verzagen vor. Der natürliche Lauf 
der Dinge habe dahin geführt, daß alles im öffentlichen und im pri- 
vaten Leben Deutſchlands zu einer Entſcheidung dränge. Wie die Ent- 
ſcheidung ausfallen werde, könne heute freilich noch niemand wiſſen. 
Ohne Sweifel ſei aber jetzt eine neue Weltlage gegeben. Deutjchland. 
erlebe ſeine nationale Wiedergeburt. Das ſei eine Tatſache, an der 
die Welt, an der auch Frankreich nicht vorbeigehen könne. Eine Um- 
stellung der Geiſter, eine Abkehr vom Geiſt und von den Methoden 
der Vernichtung, wie fie im Verſailler Syjtem verankert ſeien, ſei auch 
in andern Völkern im Gange. Durch die Creigniſſe der letztverfloſſenen 
18 Monate ſeien die politiſchen und wirtſchaftlichen Führer in England, 
in Amerika und auch in Stalien in draſtiſcher Weiſe darüber belehrt 
worden, wohin die bisher gegenüber Deutſchland angewandten Me— 
thoden führen müßten, und ſie ſeien deshalb nicht mehr mit Frankreich 
eins in dem rückſichtsloſen Beſtreben, Deutſchland in dauernder Knecht— 
ſchaft niederzuhalten. England ſei dabei, in eine energiſche wirtſchaft— 
liche Kampfſtellung gegen Frankreich einzuſchwenken und in ſeinem 
Kampf gegen die völkervernichtende Vorherrſchaft Frankreichs 
Bundesgenoſſen zu ſüchen. Es könne ſich jetzt nur darum handeln, ob 
ſich Deutſchland die veränderte Weltlage nutzbar zumachen verſtehen 
werde. Die richtige Antwort auf die Kammerrede des franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten wäre es, wenn Deutſchland jetzt nicht mehr. in 
jeiner Verteidigungsſtellung verharre; es müſſe vielmehr die gegen- 
wärtige günſtige Lage der Dinge dazu benutzen, einen Generalangriff 
der ganzen Welt nicht nur gegen den Aoungplan, ſondern auch gegen 
die ſonſtige auf Weltdiktatur eingeſtellte Gewaltpolitik Srankreichs 
einzuleiten. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident, jo führte der Redner weiter 
aus, ſollte aus der Gefchichte willen, daß das hiſtoriſche Streben 
Frankreichs nach Weltherrſchaft bisher noch jedesmal infolge Über— 
Jpannung zuſammengebrochen ſei, Jo unter Ludwig XIV., jo unter 
Napoleon J., und jetzt werde es nicht anders ſein. Deutſchland rechne 
nicht etwa auf eine neue Koalition mit kriegeriſchen Auseinander- 
ſetzungen von der Art, wie fie zu jenen Seiten unter Englands Füh— 
rung gegen Frankreich jtattgefunden hätten. Das deutſche Volk 
wünſche vielmehr aufrichtig eine freundſchaftliche Auseinanderſetzung 
mit Frankreich, um alsdann dauernd im Frieden mit ſeinem weſtlichen 
Nachbar leben zu können. Hege das franzöſiſche Volk den gleichen 
Wunſch, Jo müffe es ſich aber vor allem klarmachen, daß der von Jeiner 
Regierung propagterte Friede, der nichts als Sklavenarbeit eines 
ſchwachen Deutſchland zugunſten eines allmächtigen Frankreich vorſehe, 
für Doutjchland niemals in Frage kommen könne Ein wirklicher 
Friede könne nur durch Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich auf dem Boden voller Sleichberechtigung zuſtande kommen. 
Sei auch Deutjchland waffenlos, Jo ſei es doch für den notwendigen 
Aufklärungskampf des franzöſiſchen Volkes nicht wehrlos. Die mit 
dem heldenmütigen Widerſtaud ganz Deutchlands gegen den ruchlojen 
Ruhreinbruch Frankreichs gemachten Erfahrungen Jollten nicht ver- 
geſſen ſein. Die Waffe des Rechtes ſei uns geblieben; und es gebe 
noch Völker, die ſich dieſem Kampf ums Recht nicht verſagen würden. 
Von der deutſchen Regierung werde jetzt in erſter 
Linie ein ſtarkes und unerſchütterliches „Nein“ 
gegen jedes von Frankreich geforderte Oſtlocarno 
verlangt. Der international unmögliche Weichſel- 
korridor müſſe endgültig verſchwinden, au 
Poſen und Oberſchleſien an Deutſchland jurück⸗ 
fallen. Das Recht ſei unzweifelhaft auf der Seite Deutfchlands. 
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Diefe Worte des Redners wurden mit nicht endenwollendem Beifall 
aufgenommen. Sie drückten die Meinung des ganzen deutſchen 
Volkes aus. Den Schluß der Rede bildete das ODichterwort: Der 
Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte. 

Mit dem Niederländiſchen Dankgebet, das in die Worte aus— 
lang: „Herr, mach' uns freil“, und dem Ausmarſch der Fahnen ging 
der erjte Teil des Abends zu Ende. — Im zweiten, unterhaltenden, 
Teil boten der Kosleckſche Bläſerchor und der Männergeſangverein 
Neukölln, wieder mit ſtarkem Beifall aufgenommene Proben ihres 
künſtleriſchen Könnens. Opernſängerin Frl. Gertrud Lüdtke, 
begleitet von Herrn Weiſe, erfreute durch den Vortrag der „Hallen— 
arie“ aus „Cannhäuſer“ und des „Trinkſpruchs“ von Clemens Schmal— 
ſtich. Rezitator Bruno E. Walther erzielte mit ſeinem Gedicht— 
vortrag „Der Trommler von Langemark“ einen gewaltigen Erfolg. 

Der Reinertrag der Combola, die ſtarken Zuſpruch fand, wird 
für die Winterhilfe für notleidende Flüchtliuge verwandt. Der 
Landesverband Berlin-Brandenburg hat mit feinem Oſtdeutſchen 
Abend, der nach dem Schluß des zweiten Programmteiles die Be— 
teiligten bei geſelliger Unterhaltung und Tanz noch lange zuſammen— 
hiell, einen ſtarken Erfolg aufzuweiſen, der auch in der Bericht— 
erſtattung der Preſſe ſeinen Ausdruck fand. 


— Beamtenfragen. zu 


Beamtenabteilung. 

Am Sonntag den 13. Dezember 1931 vorm. JO Uhr, findet die 
diesjährige Hauptmitgliederverſammlung des Bun- 
des der verdrängten Kommunalbeamten uſw. aus 
den abgetretenen und beſetzten Gebieten (Beamtenabteilung des 
Deutſchen Oſtbundes) ſtatt. Zur Beratung ſteht in erjter Linie die 
Prozeßſache betr. die Höhereingruppierung der verdrängten Beamten 
uſw. Da weitere Abbaumaßnahmen bei allen Behörden zu erwarten 
ſind, wird auch hierüber verhandelt werden. Ferner wird berichtet 
werden über Fürſorgemaßnahmen, Unterbringung des Nejtes der 
verdrängten Beamten und Angeſtellten, vor allen Dingen der nicht— 
fürſorgeberechtigten Angeſtellten ſowie über das Rechnungs- und 
Kaſſenweſen. Außerdem findet die Neuwahl des Vorſtandes ſtatt. 
Um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. e 

Der Vorſtand i. A. O. Schmidt.“ 


— Bundesnachrichten. 


Wir haben Veranlaſſung, darauf binzumeijen, daß unſere frühere 
Ortsgruppe in Guttentag in Oberſchleſien ſeit Ablauf des Jahres 
1999 nicht mehr beſteht und keine Beziehungen zum Bunde hat. 


—— Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungskalender. 

Ortsgruppe Berlin Reinickendorf. Die Monatsverſammlung iſt 
vom 8. auf Montag, 21. Dezember, abends 7% Uhr, ver- 
legt worden. Im Anſchluß hieran findet im Vereinslokal St. Huber— 
tus (Inh. Gade), Reſidenzſtr. 125, eine Weihnachtsfeier ſtatt. 


Landesverband Berlin⸗Vrandenburg. 


Ortsgruppe Berlin-⸗ Reinickendorf. Die Vereine in Reinickendorf 
veranstalten alljährlich am Cotenſonntag zur Ehrung der im Kriege 
Gefallenen eine Friedhofsfeier, an welcher ſich diesmal auch 
unſere Ortsgruppe beteiligt hat. Die Friedhofskapelle 
auf dem ſtädtiſchen Friedhofe an der Humboldtſtraße konnte die 
Menge nicht fallen, die an der gottesdienſtlichen Feier teilnehmen 
wollte. Nach weihevoller Einleitung durch den evaugeliſchen Kirchen— 
chor hielt Pfarrer Dorow die Gedächtnisandacht, welcher er das 
Wort aus dem Johannes-Cvangelium zugrunde legte: „Niemand hat 
größere Liebe denn die, daß er fein Leben läßt für ſeine Freunde.“ 
In langem Zuge bewegte ſich darauf die Schar der Teilnehmer zu 
dem großartigen Chrenmal, wo der Kirchenchor das Lied vom guten 
Kameraden fang, während ſich die Fahnen ſenkten. Darauf legten 
die einzelnen Abordnungen der 20 Vereine, darunter auch der Vor— 
tand unſerer Ortsgruppe, am Ehrendenkmal je einen Kranz mit 
Schleife nieder. Außer die)en vielen Abordnungen nahm auch eine 
zahlreiche Gemeinde teil an dieſer feierlichen und eindrucksvollen 
Heldenehrung. Recht Jinnig und ſtimmungsvoll wirkten zwei kleine 
Vergißmeinnichtſträuschen, die unbemerkt dem ſterbenden Krieger in 
den Arm gelegt worden waren, neben all den Rieſenkränzen faſt wie 
das Scherflein der Witwe. 

Landesverband Schleſien. 

Die Ortsgruppe Neumarkt feierte im „St. Thomas“ ihr lojähriges 
Stiftungsfeſt in einfacher, ſchlichter Weiſe. Der Vorſitzende, Kaufmann 
Kretſchmer, begrüßte insbeſondere die Herren Lehrer Erd— 
mann und Or. Waldeck, erinnerte an die Gründung der Orts- 
gruppe und an die Notzeit der Verdrängung. Die Oſtfrage müſſe eine 
Frage aller Deulſchen ſein, denn die Lage ſei ernſt. Polen möchte am 
liebſten ganz Schlejien haben. Lehrer Erdmann (Breslau) über- 
brachte Grüße und Glückwünſche des Landesverbandes und über— 
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reichte den Herren Janetzky, Siegler ſen. ſowie Keſſel ſen. 
und jun. die Treunadel. Rechtsanwalt Stenzel wünſchte der Orts- 
gruppe weiter gutes Gedeihen und überreichte dem rührigen Vor- 
ſitzenden Albert Kretſchmer eine Ehrenurkunde. Umrahmt wurde 
der Abend durch muſikaliſche Vorträge, Heimatlieder und eine 
Militärburleske, in welcher die Herren Seuſer und Schubert 
ſich lebhaften Beifall holten. Der Tanz hielt die Beſucher noch einige 
frohe Stunden beiſammen. 


Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Heringsdorf und Umgegend veranſtaltete am 
7. November im Hotel Oſtende in Ahlbeck eine den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen angepaßte kleine, aber würdige Feier ihres jehnjährigen 
Beſtehens. Ein Prolog und ein gemeinſam geſungenes Lied leiteten 
die Feier ein. Der 1. Vorſitzende, Dr. Eichler, hielt die Sejtrede. 
Er begrüßte zunächſt insbeſondere die Vertreter der Ortsgruppe 
Swinemünde und die Jungſchar Swinemünde, gedachte dann des 
Stiftungstages, des Chrenmitgliedes Dr. Oröſe, verſchiedener 
anderer Landsleute, der inzwiſchen Verſtorbenen und der Mitglieder, 
die der Ortsgruppe Jeit der Gründung die Treue gehalten haben. 
15 Mitgliedern konnte die Treunadel mit einer Urkunde verliehen 
werden. Der Redner ſprach weiter über die in der Ortsgruppe ge- 
leiſtete Arbeit, durch die auch die Einwohner den Wert des deutſchen 
Oſtens ſchätzen lernten. Nur durch die Arbeit des Deutſchen Oſt— 
bundes ſei auch das Ausland auf die unhaltbare Grenzziehung auf- 
merkſam geworden. Es werde aber noch langer, zäher Arbeit be— 
dürfen, um das Siel zu erreichen. Unter der Deviſe „Bete und 
arbeite“ wollen wir leben, treu zu unſerer Ortsgruppe halten und in 
der Jugend den Oſtbundgedanken foripflanzen. Gemeinſam geſungen 
erklang nun „O Deutſchland hoch in Ehren“. Fräulein Boenke 
erhielt für zehnjährige treue Pflichterfüllung als Kaſſenführerin eine 
Kriſtallſchale und Blumen. Fräulein Batz er überreichte dem 1. Vor— 
ſitzenden, Dr. Eichler, eine Ehrenurkunde des Landesverbandes, 
Blumen und ein oſtmärkiſches Buch von der Ortsgruppe. Es folgten 
gemeinſame Geſänge. Geſangs- und humoriſtiſche Vorträge der Jung— 
ſchar und Tanz. Die nächſte Sitzung findet am 3. Dezember in der 
Bahnhofswirtſchaft Heringsdorf ſtatt. 

Die Ortsgruppe Stettin hielt auch in dieſem Jahre am Bußtag 
im Seltfaale der Bismarck-Oberrealſchule eine. Gedenkfeier für die in 
entrifjener Erde ruhenden Toten und für die Greuſſchutzgefallenen ab. 
Orgelſpiel leitete die Feier ein: die Fahnen der Kriegervereine und 
des Oſtbundes nahmen auf der Bühne Aufſtellung. Nach der Kirchen— 
arie von Stradella (Orgel und Violine) und Beethovenliedern von 
Gellert, vorgetragen von Opernſänger Hermann (Stadttheater 
Stettin), ſprach Paſtor Uſarjki (früher Bromberg). Er rief die 
Erinnerung wach an die lieben Angehörigen, die jenſeits der Grenz- 
pfähle in oſtmärkiſcher Heimaterde ruhen und deren Gräber am Toten 
jonntage nicht geſchmückt werden. Mit dieſem Gedenken wird in uns 
auch das Heimatland lebendig, für das zu wirken die Oſtmärker nie— 
mals aufhören ſollen. Zu dem Glauben an Gott kommen der Glaube 
und die Hoffnung an eine deutſche Zukunft im Oſten. Studienrat 
Dr. Hirte gedachte dann der Gefallenen des Grenſſchutzes. Die 
Schuld gegenüber den im Grenzſchutz Gefallenen fordere von uns, ſtets 
darauf bedacht zu Jein, ſich dieſer Opfer wert zu erweiſen und für 
eine deutſche Zukunft im Oſten zu wirken. Zu Ehren der Gefallenen 
ſenkten ſich dann die Fahnen. 


Landesverband Oſtpommern. _ 

Die Ortsgruppe Bütow hielt am 8. November im „Bütower Hof“ 
eine Verſammlung ab. in der einleitend der Vorſitzende. Dr. Jeſſe, 
auf die allgemeine Notlage hinwies, das Korridorproblem ſtreifte und 
zu treuem Zuſammenhalten im Deutſchen Oſtbunde mahnte. Prof. S. 
übermittelte Hrüße des Bundespräſidiums aus Berlin und nahm dann 
das Wort zu längeren Ausführungen. Die Oſtflüchtlinge ſeien eine 
Ausleſe erprobten Deutſchtums, ein bewährtes Volk, das man anfangs 
ſchäbig behandelt habe. Das Gute in der Welt trage den Erfolg in 
ſich; dieſes Gute Jei der Gedanke an das deutſche Land jenjeits der 
Grenzpfähle. Und diefer Gedanke werde im Deutſchen Oftbunde wach 
gehalten. Alle müßten beim Oſtbunde in die Schule gehen und lernen, 
was der tauſend Jahre alte deulſche Oſten bedeute. Oſtbund ſei ge— 
ſchartes Volkstum, eine Grenzwacht. Wir Jollten nicht immer nur vom 
Ahein ſprechen, ſondern den Blick nach Oſten werfen. Jeder Deutjche 
trage ein Klümpchen Gold in ſeinem Herzen, das Gold der wieder- 
erwachenden Heimatliebe. Unſeren Kindern müßten wir die Mahnung 
mit auf den Weg geben: Haltet euer Deutſchtum hoch! Großer Boi⸗ 
fall lohnte den Vortragenden. Lehrer Maſch ke berichtete über den 
Stand der Emigrantenabgabe und nahm Beſtellungen für den Oſt— 
deulſchen Heimatkalender entgegen, worauf die Sitzung geſchloſſen 
wurde. 

Landesverband Rheinland und Weſtfalen. 

Der Landesverband Rheinland-Weſtfalen hielt am 15. November in 
Oberhauſen im Lokale „Süſelbeck“, Salkenſtr. 120, feinen Vertretertag 
ab. Nach Erledigung interner Fragen hielt Herr Albert Günther, 
Ejjen, einen Vortrag über die „Weſt-Oſt⸗Siedlung“. Der Redner 
führte aus, daß die Nückwanderung aus dem übervölkerten Weſten nach 
dem bevölkerungsarmen Oſten in wirtſchaftlicher, kultureller und 
völkiſcher Beziehung eine Schickſalsfrage des deuiſchen Volkes ſei, an 
der alle Kreiſe ohne Rückficht auf parteipolitiſche Einſtellung mitarbeiten 
müßten. Was auf dieſem Gebiete bis jetzt geſchehen Jet, ſei unfruchtbare 
Arbeit, da die bereitgeſtellten Mittel vollkommen ungenügend geweſen 
und in falſche Kanäle gefloffen ſeien. Der Redner vertrat die Auf- 
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faſſung, daß keine Organiſation Deutſchlands für die Bearbeitung des 
außerordentlich wichtigen Problemes Jo geeignet ſei, wie der Deutſche 
Oſtbund als Vertreter der vertriebenen Oſtmärker. Der Deutſche Oft- 
bund biete eine Gewähr dafür, daß unparteiiſch und ſachkundig gehandelt 
würde. Der Nedner fand einſtimmigen Beifall mit ſeinem Vorſchlage, 
das Präſidium des Deutſchen Oſtbundes mit ſeinem hervorragenden 
Fachmann auf dem Gebiete der ländlichen Siedlung, Herrn Präſidenten 
Geheimrat Schmid, aufzufordern, unverzüglich in dieſer Frage eine 
tatkräftige Initiative zu ergreifen. Die Delegiertenverſammlung faßte 
einen dementſprechenden Beſchluß. — Anſchließend an dieſe Cagung 
hatte die Ortsgruppe Oberhaufen zu einem oſtmärkiſchen 
Abend eingeladen. Nach Begrüßungsworten des zweiten Vorſitzenden, 
Herrn Demske, und nach Vortrag eines Gedichtes und eines von der 
Jugendgruppe geſungenen Liedes hielt der Vorſitzende des Landes- 
verbandes, Herr Lehrer Sieg, Dortmund, einen Vortrag über das 
Thema „Wir wollen kein Oftlocarno“. Im weiteren Verlaufe des 
Abends weihte der 2. Landesverbandsvorſitzende, Herr Weſener, 
Gelſenkirchen, den neuen von Herrn Schreinermeiſter Decke, Ober— 
hauſen, in künftlerifcher Weiſe hergeſtellten Fahnenſchrank, welcher ein 
Meiſterſtück des ehrbaren Handwerks und ein ſtändiger Beweis für die 
Opferfreudigkeit der Ortsgruppe ſei. Die Ortsgruppenmitglieder 
blieben noch einige Stunden beiſammen, welche verſchönt wurden durch 
die vorzüglich gelungenen Darbietungen der Jugendgruppe. 

Die Ortsgruppe Efjen weihte am Totenfonntag in ihrem Vereins- 
lokale „Felsenkeller“ die Gedenktafel für ihre gefallenen Brüder. Die 
Weiheſtunde wurde eingeleitet durch den Einzug der Fahnen des 
Deutſchen Oſtbundes und der befreundeten Verbände. Der Weſt- und 
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Oſtpreußen-Bund verſchönte die Feier 
30 weißen mit ſchwarzem Kreuz verjehenen Fähnchen, welche die 
Namen der von Polen geraubten deutſchen Städte trugen. Auf dem 
mit der Büſte Hindenburgs und mit Lorbeerbäumen geſchmückten 
Podium hatte die verhüllte Ehrentafel ihre Aufſtellung gefunden. 
Der Ortsgruppenvorſitzende, Herr Willy Kaſchik, begrüßte die 
Vertreter der befreundeten Verbände der Ortsgruppen des Deutjchen 
Oſtbundes Rheinlands und Weſtfalens und den Redner, Herrn Paſtor 
Dullheuer⸗- Elen. Nach einer von Ruth Kufeld vorgetragenen 
„Totenklage“ und nach einem Vortrag des Geſangsquartetts des Oſt— 
bundes hielt dieſer die tief empfundene Weiherede. Nur dann könnten 
wir die Heimat wiedergewinnen, wenn wir denen, die ihr Leben für 
Vaterland und Heimat ließen, die Treue bewahrten und ihr Erbe 
hochhielten. Nicht die Oſtmärker allein ſeien berufen, für die ver- 
lorene Oſtmark zu kämpfen; denn nur dann ſei ſie wiederzugewinnen, 
wenn das ganze deutſche Volk ſich das Wort zu eigen mache: „Gen 
Ostland woll'n wir reiten.“ In dieſem Sinne weihe er die Gedenktafel, 
welche die Liebe und der Opferſinn der Oſtmärker geſchaffen habe. 
(Die Tafel iſt von dem Architekten Paul Udert-Eſſen entworfen.) 
Herr Emil Dreikaus Jprac dann in formvollendeter Weiſe ein 
Gedicht: „Hindenburg.“ Die Weiheſtunde war in ſtimmungsvoller 
Weiſe umrahmt von ernſten, vorzüglich vorgetragenen geſanglichen 
Darbietungen des Oftbund-Quartetts. Anſchließend an dieſe Weihe- 
ſtunde berichtete Herr Guſtavb Kufeld über feine Reiſeerlebniſſe in 
der alten Heimat. Den Deutjchen drüben zu helfen und Bruder zu 
ſein, ſei die Aufgabe des ganzen deutſchen Volkes und inſonderheit 
der Mitglieder des Deutſchen Oſtbundes. 


durch die Delegation von 


— Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. —- 


Perjönliches. 
Ein Schleſier als Nobelpreisträger. 


Generaldirektor Dr. Friedrich Bergius wurde von der 


Kgl. Wiſſenſchaftlichen Akademie in Stockholm der Nobelpreis für 
Chemie 1931 zugeſprochen. Bergius wurde in Goldſchmieden, 
Kreis Breslau, am 11. Oktober 1884 geboren. Sein Vater beſaß 
dort eine Chemiſche Fabrik. Er hat in Breslau, Leipzig, Berlin 
und Karlsruhe ſtudiert. Er erhielt dann eine leitende Stellung bei der 
bekannten Firma D. T. Goldſchmidt & Co. in Eſſen und iſt zurzeit 
Generaldirektor der deutſchen Ber- 
gin A.-G. für Kohle und Erdöl- 
Chemie in Heidelberg. Bergius hat 
das nach ihm benannte Bergin— 
Verfahren, die Verflüſſigung der 
Kohle, erfunden, ein Problem, mit 
dem er ſich ſchon 1913 in ſeinem 
Privatlaboratorium beſchäftigte. 
Bergius teilt ſich mit Geh. Nat 
Boſch in den A lers für Chemie. 


Sein 25jähriges Dienſtjubiläum 
feierte am J. Oktober Kreisaus— 
ſchußinſpektor Wilhem Voß, 
früher bei der Kreisverwaltung in 
Mogilno, Bez. Bromberg, jetzt 
Greifenberg i. Pom. 

Sein 6ojähriges Berufsjubiläum 


beging am 16. November 193) 
Karl Mallachow. Der Ju— 
bilar, der einer Sahnarztfamilie 
entſtammt, wurde am 11. April 
1851 in Poſen geboren, wo 
er ſpäter die Praxis ſeines 


Vaters übernahm. Hier blieb er bis kurz vor dem Kriege. Im Jahre 
1916 ſiedelte er nach Danzig über, wo er noch heute trotz ſeines 
hohen Alters ſeine Praxis ausübt. Neben dem Berufe fand er 
noch Seit zu ſchriftſtelleriſcher Arbeit. Eine Reihe ſeiner Werke 
wurde an großen Bühnen Deutſchlands und des Auslandes auf- 
geführt. 

Silberne Hochzeit: Lehrer Albert Naſch ke und Frau in Hohen- 
wieſe i. N., früher Haltenau b. Bromberg, am 10. 12. (Vorſtands- 
mitglied der Ortsgruppe Schmiedeberg i. N.). g 

Soldene Hochzeit: Die Eheleute Auguſt Kluck und Thekla, geb 
Maleck, in Königsberg i. Pr., Hindenburgſtr. 43, am 21. 11., im 
Auftrage der Preußiſchen Staatsregierung wurde dem Chepaare eine 
Ehrengabe von 50 RM. mit einem Glückwunſchſchreiben des Polizei— 
präſidenten überreicht. N 

Bejahrte Oſtmärker: Frau Bertha Böſel, geb. Henke, in 
Köslin, Siegelgraben 22, früher Bromberg, NRoönftraße, bei ihrem 
Sohn, Regierungsinſpektor Böſel, am 15. 12. 80 J.; verw. Agnes 
Heimann in Noſtock, Wokrenterftr. 32, am 24. 11. 70 3. (Srau H 
war bald nach Gründung unſerer Gruppe als Mitglied beigetreten, 
für treue Dienſte wurde ihr die Ehrennadel überreicht, ihr verſtor— 
bener Ehemann war lange als Hauptlehrer in Nawitſch tätig); Bahn— 
wärter i. N. Gottlieb Reich, Nied, Markendorfer Str. 35, Veteran 
von 1866 und 1870/71, früher in Warberg, Kr. Schroda, am 5. 12 
88 J.; Stellmachermeiſter Reinhold Schulz in Naulin, Kr. Ppritz 


Das Evangeliſche Altersheim in Bomft. 


(Pommern), früher Hochdorf und Klenka, Kr. Jarotſchin (Herrſchaft 
Kennemann), am 12. 11. 72 J. und Jeine Ehefrau Henriette, geb. 
Arndt, am 25. 4. 32 72 J. — Im „Oſtland“ Nr. 48 vom 27. No- 
vember 1931 ſind bei den Mitgliedern der Ortsgruppe Friedrichs- 
hagen unter „Bejahrte Oſtmärker“ verſchiedene Fehler unterlaufen: 
Frau Marie Nudolph, geb. Matſchke, wohnhaft in Friedrichs- 
hagen, früher Samter, am 17. Jo. 77 J.; Lehrer Alfred Rohde in 
Friedrichshagen, früher Guſchin, Kr. Bomſt, am 2. 11. 50 J. (nicht 
80 Jahre); Oberpoſtſchaffner Oskar Friebel, Friedrichshagen, 
Stiedrichftr. 74, früher Poſen O I (Hauptpostamt), nicht in 
Samter, langjahriges Mitglied der 
Ortsgruppe Sriedrichshagen, ſowie 
Mitbegründer des Vereins ehe- 
maliger Oſtmärker (Poſtbeamte aus 
der Ojtmark, gegründet 1920), am 
29. 11. 65 J.; Oberpoſtſchaffner i. N. 
Emil Linke in Frankfurt, Oder, 
fr. Bojanowo, am 4. 11. 70 F. 
Geftorben: Lehrer Konrad Nux, 
Marienburg 1900—03, in Stettin 
am 7. J.; Hegemeiſter i. N. Georg 
Reiß in Forſthaus am Brand b. 
Elgershauſen, fr. Dobran / Schwetz 
(Weſtpr.), am 25. 11., 89 J. (Reiß 
war Ritter des Noten-Adler- 
und Kronen-Ordens, Mitkämpfer 
von 1866 und 1870/71); Juſtizan- 
geſtellter Fritz Peterſohn in 
Nothenditmold / Kaſſel, fr. Poſen, 
an ſeinem Geburtstage am 26. 11. 
nach ſchwerem, in der ſibiriſchen 
Gofangenſchaft ſich zugezogenem 
Leiden. — Im „Oſtland“ Nr. 48 
muß es heißen: Konrektor i. N. 
A. Peetz geſtorben am 19. 11.; am Sarge im Krematorium ſprach 
Pfarrer Willigmann.“ 


* 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Grenzmark Poſen - Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 

Eu Das Altersheim in Bomſt. . 
Der Evangelische Kreiswohlfahrts- und Jugenddienſt des Kirchen- 
kreifes Karge in Neu-Bentſchen hat ein Altersheim in Bomſt ein- 
gerichtet, über deſſen Einweihung wir in der letzten Nummer aus- 
führlich berichteten. Das Altersheim hat, wie dort ſchon erwähnt 
wurde, den Sweck, Alten ohne Unterſchied des Geſchlechts, Standes 
oder der Konfeſſion einen ruhigen, geſicherten Lebensabend in chriſt⸗ 
licher Umgebung unter völliger Warhrung der perſönlichen Srei⸗ 
heit und religiöſen Überzeugung der Pfleglinge zu gewähren. Die 
Pflegeſätze betragen für Wohnung, Beköſtigung, Heizung, Licht, 
Beſorgung der Wäſche N 


für Pfleglinge im Einzelzimmer, monatlich.. oo NM. 
für Pfleglinge zu zweit in einem Simmer, beſonders 
geeignet für Eheleute, monatlich je .. 60 NM. 
für Pfleglinge, die durch die Kreiswohlfahrtsämter 
der Provinzen untergebracht werden „„ „ 48 AU. 


%%% „%%% %% %%% % %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %% 


Mit Pfleglingen, die eine Einzahlung leiſten können, werden Sonder— 
verträge abgeſchloſſen. 


Flatow. Der zähe nationale Wille der deutſchen Katholiken in 
Radamnit konnte bei der Kirchenvorſtandswahl einen glänzenden Sieg 
über die Polen erringen. Die deutſchen Katholiken erhielten, obwohl 
die Namen mehrerer Wahlberechtigter nicht in der Wählerliſte ſtanden, 
223 Stimmen, während die Polen nur 190 Stimmen erhielten. 


Süllichau. Vier polniſche Soldaten, die während der Stenzkämpfe 
bier im Lazarett verjtorben find, wurden jetzt im Beiſein polniſcher 
Behördenvertreter exhumiert. Die Gebeine werden jenſeits der 
Grenze erneut beigeſetzt. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Poſen. 


Poſen. Der deutſch-evangeliſche Friedhof in Pjary bei Wreſchen 
ijt in der letzten Zeit das Opfer des Deutſchenhaſſes geworden. Die 
Umzäunung wurde mutwillig zerſtört, zahlreiche Bäume wurden ab— 
geholzt und geſtohlen, und ſogar Grabjteine von kürzlich erſt geſtorbenen 
Perſonen wurden entwendet. In einem Falle konnte der Cäter er— 
mittelt werden. Der Arbeiter Purol hatte eine Grabtafel geſtohlen 
und ſich daraus einen Schleifſtein gemacht. Er erhielt im Schnell— 
gerichtsverfahren acht Wochen Gefängnis. 


Poſen. Vor dem Militärgericht in Poſen fand eine Verhandlung 
gegen den deutſchſtämmigen Schützen Bruno Klamke aus Liſſa 
jtatt, der beim polniſchen 68. Infanterieregiment dient. Klamke iſt 
wegen Spionage angeklagt. Die Verhandlung wurde unter Ausſchluß 
der öffentlichkeit geführt. Klamke wurde zum Code verurteilt. Die 
Verteidigung hat an den Staatspräſidenten ein Gnadengeſuch gerichtet. 
Was man Klamke, der polniſcher Muß-Soldat iſt, vorwirft, iſt un— 
bekannt. In Polen genügen ſchon Lappalien jur Einleitung eines 
Spionageverfahrens und zur Erſchießung. Es herrſcht eine regelrechte 
Spionagepſuchoſe, beſonders Deutſchen gegenüber. 

Gueſen. In Bahrendorf bei Nogowo wurde auf den Bauernhof 


der Samilie Buchren ein Feuerüberfall verübt. Als die Samilie 
beim Abendeſſen ſaß, fielen plötzlich durch das Senjter Schüſſe, durch 
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Schmiegel. In Selaznie bei Schmiegel hielt der Lehrer Gron auf 
dem Schulhof mit den 18jährigen Schülerinnen militäriſchen Vor- 
bereitungsunterricht ab, an dem Jämtliche Schülerinnen teilnehmen 
mußten. Beim Erklären eines Gewehrs löſte ſich plötzlich ein Schuß, 
der die der deutſchen Minderheit angehörige Schülerin Viktoria 
Matz ke, die Tochter eines Bauern, in den Unterleib traf. Das 
Mädchen ſtarb nach einigen Stunden. 


Aus Wejtpreußen. 


Sraudenz. Das Wilitärbezirksgericht Graudenz verurteilte den 
Gefreiten Joſef Jawor fbi, der deſertiert war und drei Naub— 
überfälle begangen hatte, zum Code. 

Karthaus (Weichſelkorridor). Der evangeliſche Friedhof in 
Sklana, wo vor einigen Wochen die letzten Deutſchen verdrängt 
wurden, iſt in beiſpielloſer Weiſe geſchändet worden. Sämtliche Sitter, 
Grabfaſſungen, Grabtafeln, Kreuze, der Zaun und ſogar die Friedhofs— 
kapelle wurden geſtohlen. Nur noch eine Ruine iſt vorhanden. Sämt- 
liche Bäume ſind gefällt worden, alle Blumen und Sträucher wurden 
geſtohlen. Die Gräber find zum Teil in unglaublicher Weiſe be— 
ſchmutzt worden, beſonders das Grab des ehemaligen deutſchen Ge— 
meindevorſtehers, das einer Kloake gleicht. Deutſche, die extra nach 
Polen gekommen waren, um zum Totenſonntag die Gräber ihrer An— 
gehörigen zu beſuchen, waren entſetzt ob dieſer Verwüſtung. Bisher 
iſt nur in einem einzigen Salle von Friedhofsſchändung die Feſtſtellung 
und Beſtrafung des Täters erfolgt, an der die Lokalbehörden nicht 
das geringſte Intereſſe haben. 


Poſtausweis karten. 
Die von den deutſchen Poſtämtern ausgeſtellten Poſtausweiskarten 
gelten fortan auch im Verkehr mit Polen. 


Den Grundſatz „Qualität über alles“ hat die Maggi-Geſellſchaft 
auch bei Einführung ihrer Prämien für die fleißige Verwendung von 
Maggis Erzeugniſſen gelten laſſen. Die einzelnen Gegenſtände ſind 
durchaus praktiſch und qualitativ wirklich gut. Die Hausfrauen 
werden ihre Freude daran haben. Da überdies bei der vielſeitigen 
Verwendung von Maggis Erzeugniſſen im Haushalt ſchnell die nötige 
Anzahl Gutſcheine beiſammen iſt, lohnt es ſich, dieſe zu ſammeln. 


die Buchren in den Nücken getroffen wurde. Sein Befinden iſt hoff— 
nungslos. Frau Buchren trug zwei Beinſchüſſe davon, der Knecht 
Streifſchüſſe. Die Banditen entkamen im Schutze der Nacht. 


17 Jede Umhüllung eines MAGGI-Suppen-Würfels gilt- ouch wenn sie 
1a, noch nicht mit Gutschein - Aufdruck versehen ist - als 1 Gutschein. 


Diefe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oſtland⸗Kultur“ 16 Seiten. 


Am 1. 10. 31 verſtarb nach kurzem 
Krankenlager im 82. Lebensjahr unſere 
liebe Mutter, Frau 


J. Klopſch 


geb. Scholz. 


Wwe. des verſtorbenen Zollaſſiſtenten 
Klopſch, früher Nakel / Netze. 


E. Klopſch. 


Am Sonntag, den 29. November, 
abends 7 Uhr verſchied nach kurzem 
Leiden unſer guter Vater, Schwieger⸗ 
vater und Großvater, der 


Bäckermeiſter 


Hermann Dreſſel 


im Alter von 79 Jahren. 


Dies zeigen im Namen der trau⸗ 
ernden Hinterbliebenen tiefbetrübt an 


Otto Dreſſel und Geſchwiſter. 


Blu.⸗Friedrichsfelde, Capriviallee 105 
(früher Murowana⸗Goslin / Poſen). 


Nach langem, ſchwerem Leiden ver⸗ 

ſchied am 9. 11. 31 meine inniggeliebte 

Frau, unſere geliebte Mutter, Schweſter, 
chwägerin und Tante 


Hedwig Drews 


geb. Klinger, 
im 49. Lebensjahr. 


In tiefer Trauer 


Albert Drews u. Sohn. 


Berlin⸗Spandau, Metzer Str. 3 
(früher Bromberg). 


Berlin⸗Zehlendorf, 
Am weißen Steg. 


—— 


Der Frauendienſt des Landesverbandes 
Berlin⸗Brandenburg begeht ſeine diesjährige 


Adventsfeier 


am Dienstag, den 8. Dezember, nachmittags 5 Uhr 
in der Berliner Kindl⸗ Brauerei in Neukölln, 
Hermannſtr. 214 (Halteſtelle U-Bahnhof Boddinſtr.). 


Hierzu werden die Ortsgruppen, Frauen⸗ und Jugendgruppen 
ergebenſt eingeladen. Der Vorſtand. 
—— ER 


Landwirtschaft 


66 Morg. guter Boden, 
direkt a. Hauſe gelegen, 
60 km von Berlin, Bahn 
am Dorf, mit lebendem 
u. tot. Inventar ſofort 
zu verkaufen. 
Anzahlung 11000 bis 
12 000 M. Pr. 32 000 M. 
EMILIE JANKE, 
Ausbau Schönermark, 
Poſt Granſee, 
Kreis Neuruppin. 


von 2 Berliner Landwirtstochter, 


21 Jahre alt, ſucht für 
Restaurants ſofort oder 1. 1. 1932 
beide m. Wohng. iſt, da 


Stellung als 
Beſitzer erkrankt, eins 1 
von 1 0 en einfache Stütze 
au ver aufen, evtl. geg. Erfa j 
Tauſch einer Landwirt⸗ Nähen en 
ſchaft, ein. Hausgrund⸗ Gehalt nach überein: 
ſtücks od ein. Geſchäfts⸗ kunft. Angebote an 
grundſtücks. Näheres Marg. Schulze, 
Rheiniſche Bierſtuben, Groß⸗Mandelkow 
Berlin, Marienſtr. 9.! bei Bernſtein Nm. 


Landsleute Bei hudhtamund 


erhalten für 10.— RM. = 


franko Nachnahme 
ie 2 Pid. ech: Neisser 
Sc-okoladen-Kontekt 
Braunkonfekt 
Schokol.- -Spitzk'chen 
gel. Delikateß-Bissen 
ſleißer Zurfermaren- 
haus „Rerord”, Neife 
Inh. Aug. Fietz 
(früher Kempen i. Poſ.) 
Poſtſcheckkonto: 


Breslau 10135, Tel. 822. Berückſichtigt bei Euren 


* 


nditor, Poſen 

Johr 170 70 
dunkle. vornehme Er⸗ 
ſcheinung, einige Mille 
eigene Er parniſſe und 
ſpäteres Bermöven, 
ſucht auf dieſem Wege 


kennenzulernen. Ein⸗ 
heirat in Bäckerei an⸗ 
genehm. Bildofferten 
unter E. St. 2268 an 
das 2 DD erbeten. 


Oſtmä rker! 


Einkäufen die In ſeren⸗ 
ten des E 


Im Rentenautsverfahren ſind in den Krei⸗ 
ſen Freyſtadt u. Steinau (Niederſchl.) noch 


Bauern-Wirtschaften 


von 50 60 Mrg. frei Die Stellen find ſof. 
bezugsfertig. Niedrige Anzahl. Außerdem 
werden ſchon jetzt Voranmeldungen für 


| Aufstieossiedlungen 


die im Frühjahr 1932 ausgelegt werden, 
‚angenommen. Hierfür wollen ſich nur 
geeignete Landwirte melden. 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin WZ, Behrenſtraße 14/16. 1 
„% K——. —.—.. —— 


— — 


Uberſetzungsar beiten 

— . cn: 
poln., ruſſiſch, iſchechiſch werden ausgeführt und 
beglauvigt durch Fritz Bitkower, Berlin W. 35, 
Magdeburger Straße 30. 


Der 


mit Oſtfragen befaßt. 


Schaffen der Oſtmark 


Hiermit beſtelle ich 


„Oſtdeulſcher Heimatkalender 1932“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 


Bezahlung erfolgt: 


0000000994 


Land⸗ 
„ grundſtück 


4 Zimmer, 10 Morgen 
Acker, Preis 5000 M. 
Mehrere Gaſthöfe und 
Landwirtſchaften ver⸗ 
käuflich. Rückmarke. 
Lagerkarte 13, Deſſau. 


2. 2⸗Familien : 
Haus 


Landhaus- Billa, 2 x 
3 Stuben und Küchen 
nebſt Kammern, Gas, 
Elektr., Stall u. reichl. 
Nebengel., 40 Minuten 
S-Verkehr von Berlin 
mit anſchließender Bau⸗ 
ſtelle, mit Edelobſt be⸗ 
ſtanden, verkauft für 
den Spottpreis von 
17000 M. bei 8500 M. 
— . Anzahlung 
F. Münnich, 
Sachſenhauſen a. N., 
Luiſenſtraße 12. 


Gut eingeführtes 
Zentralheizungs⸗ 


geſchäft t mittl. Stadt 
Oſtpreußens gelegen, iſt 
wegen Todesfalls zu 
verkaufen. Fachmänn. 
Kenntn. nicht unbedingt 
erforderlich, da techn. 
Beamter im Geſchäft. 
Gute Exiſtenz auch für 
Schloſſer oder Inſtal⸗ 
lationsmeiſter. Reichs⸗ 
ſchuldbuchford werden 
zur vollen Höhe in 
Zahlung genommen. 
Offerten unter 2267 an 
das Oſtland 
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erbeten. 


Landwirtſchaft, 240 
Mrg. Weizenboden, 
einſchl. 36 Mg. Wieſe, 
gute maſſ. Geb., 2⸗ 
Familienhaus, voll. 
leb.u.tot. Inventar, ||. 
noch nie gewechſelt. Hl. 
Preisf. 70000 M. 
Anz. 20000 M. 

85 Mrg. i. gr. Dorf, 
Bahnſt., Weizenb;, |. 
gute Geb., leb. u. tot. 
Inv., kompl., Preisf. 
38000 M. Anzahl. 


1215000 M. 
70 Mrg. Weizen⸗ 
boden, Ausbau, 


Land am Gehöft. 
Preis 32000 M. Anz. 
12 - 15000 M. 
Landgaſthöfe mit 40 
Mrg. Desgl. mit 
8 Mrg. und 6 Mrg., 
ſowie Materialw. ⸗ 
Geſchäft. Pr. 38000 
M., 25000 M. und 
12000 M. Anzahl. 
6000 M. u. 10000 M. 
verk. ſof. W. Fromm, 
Angermünde, Alt⸗ 
künkendorfer Str. 10. 
Tel. 182. (Sämtl. 
Objekte Nähe Anger⸗ 
münde. Beſichtigung 
b. Anmeld. jederzeit 
mit meinem Auto.) 


Landwirtschaft 


60 Morgen gut. Boden, 

60 km von Berlin ge⸗ 

legen, im Dorf, ſofort 

fr verpachten. Zu er⸗ 

ragen bei 

Jakob Rocks, Granſee, 
Hirtenſtraße 3. 


Berlin W 30,Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 


„Oſtdeutſche Heimarkalender“ flärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdentſchtums, er 
berückſichtigt beronders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 
Geyiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. 
gen. — In den Auffätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungs material für jeden, der ſich 
In den Beiträgen belannter Schrifiſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 
Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Bln.- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43. 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarte. 


Zuzüglich 0,30 Mark Porto. 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 


Name: 
Wohnort: 


1 | 


(Name und Poititation genau ausfüllen.) 


1. durch Nachnahme, 2. durch Bor anweiſung, 3. durch Boft- 
(Nicht, utreffendes bitte durchſtreichen.) 


Poſtſtation: 


Möbeltransporte 


Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 


in Berlin unc 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh 
nungstausch. 
Lagerung. 


Oftmärker! 


Geſchäftsgrundſt., 3. 8. Kolonial- 
warengeſchäft, jedoch für jeden 
anderen Zweck geeign., in ſehr 
induſtriereicher Stadt Pom 
merns . 8 . . Preis 
Roltaurationsgrundftück mit gr. 
Saal, insge). 5 Morgen groß, 
in verkehrsgünſtiger Lage eines 
kleineren Städtchens der Mark 

Sabrik für Sentralheizungs-, 
Waſſerleitungs⸗ u. Aufzugs⸗ 
anlagen mit Wohnhaus in 
Stettin . Preis 
Geschäftsräume können evtl. 
auch nur gemietet werden, 


Einrichtung, Werkzeuge, Ma⸗ 


ſchinen, Inventar u. Waren- 
lager (welches z. 3. einen 
Wert von jo ood AM. hat) 
müſſen käuflich übernommen 
werden. 
Wohn- und Geſchäftshaus mit 


Konditorei u. Cafe in beſter 


Verkehrs- und Geſchäftslage 
einer bedeut. Stadt a. Rhein 
Gaſthofgrundſtück i. d. deutſchen 
Schweiz, Nähe Baſel, mit 
ſchönem großen Tanz- u. Seſt⸗ 
ſaal, der einzige des Ortes u. 
in weitem Umkreis . . sfr. 
12-Co.-Dampfmühle in lebhafter 
Kreisſtadt der Prov. Han— 
nover, zum Grundſtück gehören 
noch etwa 17 org. Acker- u. 
Wieſenland, die zum Preiſe 
b. 400 NM. pro Morgen mit 
übernommen werden können . 
Komfortable Neubau- Villenbe- 
ſitzung als vornehmer Privat- 
und Auheſitz oder zur Aus- 
nutzung als Peuſion in reizen— 
dem Thüringer Höhen-, Kur— 
u. Badeort, ſowie Geflügel- 
farm, beides getrennt ver 
käuflich. 
Gut fundierte Dampfmolkerei i. 
bedeut. Marktflecken in der 
Nähe von Naumburg)/Saale, 
etwa 1490 qm groß; Preis 
einſchl. kompl. Einrichtungen 
Villeugrundſtück m. Ackerland, 
Objt= und Gemüſegarten in 
einem Kurort der „Holſtei— 
niſchen Schweiz“ 
Dreifamilienvillen— „Beſitzung mit 
etwa 3 Juchart Land, Hüh— 
ner u. Pelzkaninchen-Sucht— 
Sarm am Kanton St. Gallen 
(Schweiz.. ; sfr. 
Verkäufl. Beſitztum, beſtehend 
aus zwei nebeneinander liegen— 
den Wohnhäuſern mit 5 Mg. 
Ackerland, 67 Mg. Wieſe u. 
Wald, zur Einrichtung einer 
Penſion oder eines Erholungs- 
heimes vorzügl. geeignet, im 
ſchönſten Teil des Nieſengeb. 
Wohn- u. e e (3.0 
Herrenartikel u. Hand 0 1 
ſchäft) i. bed. Stadt Nieder- 
ſchlefiens ſowie mit I Miet- 
laden (Nadiogeſchäft) 


Seſamtpreis. 


R 


Proviſionsfreil 


länzende Existenzen! 


Anz. M. 


11.000, 


12 000 


100 000 


20.000 


36 000 


25 000 


75 O00 


165 000 


. 17 500% 


20.000 


20.000 


12 00 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz— 


geſchäfte, auch mit Grundſtück, 
wirtſchaften, Gaſthöfe, 
uſw. 


Land⸗ 


Goflügelfarmen 
in allen Gegenden Oeutſchlands. 


KOCH & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernstr. 16. Tel.: 


B2 Lützow 59 33. 
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Oſtland-Ruitur 


Beilage zum „Oftland’, Wochen ſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. B. 


Nr. 8. - 12. Jahrg. 


Nach Gſtland wollen wir reiten | A. Dezember 1931. 


Car! Bufle. Von Paul Dobbermann, Bromberg. 


Carl Buſſe iſt der Dichter unſerer Poſener Heimat, der Jeit 
10 Jahren bei allen heimatlichen Veranſtaltungen am meiſten genannt 
wird. Das hat er mit Recht verdient; denn er iſt ein Heimatdichter 
nach der Geburt und ein Heimatdichter nach der Kunſt. Carl Bulle 
iſt der erſte Dichter, der unſere Heimat mit Bewußtſein in die Lite⸗ 
ratur einführte. Nicht nur in ſeiner Lurik ſetzt er ihr prachtvolle 
Denkmäler, ſondern auch in ſeiner Proſa. Dieſe dient ihm dazu, die 
beſonderen Spannungsmomente, die ſich aus der verſchiedenen Natio- 
nalität der Bevölkerung ergaben, künftlerifch zu verwerten. Buſſe 
Ir ni heute der weſentlichſte Vertreter poſenſcher Dichtkunft ge— 

ieben. 

Geboren wurde Carl Buſſe am 12. November 1872 in Birnbaum, 
jetzt Miedzuchod geheißen. Sein Vater, ein armer Mann, ließ ihn 
das Wongrowitzer Symnaſium beſuchen. Buſſes Mitſchüler Gotthold 
Schulz-Labiſchin ſchreibt folgende Erinnerung über die Wongrowitzer 
Schulzeit: „Was waren wir für fröhliche Jungen! Nicht nur „ſeine 
Brüder und er“. Aber der friſcheſten und fröhlichſten einer, der beſte 
Turner ſeiner Klaſſe, der unermüdlichſte mit bei Spiel und tollen 
Streichen war unſer Dichter. 

Und ein ſinnender Träumer wieder, der ſich dann abſeits hielt vom 
lauten, lärmenden Kreiſe der andern, ſich davonſchlich in Garten und 
Seld und Wald, im hohen Graſe der Wieſe lag und am blauen Himmel 
die weißen Wölkchen dahinziehen ſah, der Bekaſſinen Rufen hörte 
und dem tauſendſtimmigen Weben der Natur lauſchte wie dem fern 
verklingenden Lärm der Stadt, die Knabenſeele voll von tauſend un— 
verſtandenen Sehnſüchten. 

Und wieder ein nüchterner Verſtandsmenſch, der wildes Spiel und 
tolle Streiche ließ und träumendes Sinnen und Sehnſüchte bannte, um 
nach verſpielten und verträumten und vertrödelten Stunden den 
ſtreugen Anforderungen der Schule zu genügen.“ 

Buſſe mag noch nicht 18 Jahre alt geweſen ſein, als er ſeine 
Poſener Heimat verließ, um ſich dichtend und ſchriftſtellernd in den 
verſchiedenſten Gegenden Oeutſchlands aufzuhalten. „über den 
Bergen weit, weit drüben, ſagen die Leute, wohnt das Glück.“ Das 
hatte er auch geglaubt und war, wie fo viele es heute fun, aus unſerer 
Heimat gezogen. Aber immer wieder, wenn er in die Heimat zurück- 
kam, iſt er „mit Augen, die ſtill und friedvoll waren“ aus der Heimat 
zurückgefahren. 

Daß Carl Buſſe die Schulbank ſo ſchnell verließ, lag daran, daß 
er mit ſeinen erſten Gedichten, die er in den verſchiedenſten Zeit- 
Ichziftan drucken.fieß, ‚piel Anklaun,fqud.. (Ata. nov., Hebengr., der. be⸗ 
kannte Literaturhiſtoriker, veröffentlichte ſeine erſten Verſuche in der 
deutſchen Romanzeitung. Er trat dann von der Schulbank weg in die 
Redaktion der „Literariſchen Blätter“ in Augsburg ein. Leicht wurde 
ihm das Leben nicht gemacht. Vater und Mutter waren inzwiſchen 
geſtorben, er hatte kein Zuhauſe mehr, wo er wieder ſicher landen konnte, 
falls der gewagte Schritt der freien Schriftſtellerei nicht glückte. Er 
wurde Seilenſchreiber für Artikel, Lokalnachrichten, Kritiken, und 
nebenbei erſt konnte er an wirkliches Künſtleriſches Schaffen denken. 
Aber er ſchaffte es, er zwang den Erfolg herbei. f 

Von Augsburg ging er nach Berlin, ſchriftſtellerte dort weiter 
und fand ſogar noch Seit zum Univerſitätsſtudium. Nach Jahren 
machte er in Noſtock ſein Doktorexamen auf Grund einer geiſtvollen 
Differtation über Novalis. Er verheiratete ſich in Berlin und ver— 
brachte ſein Leben bis zum Kriege in der Hauptſtadt und ihren Vor— 
orten. 

Als 1892 Carl Buſſes erſte Sammlung „Gedichte“ erſchien, wurde 
fie von der Kritik enthuſiaſtiſch aufgenommen. Es war ein ganz neuer 


Con in diefen Verſen: „Herrgott im Himmel, iſt die Welt doch ſchön!“ 


Es war kein Wunder, wenn der Swanzigjährige ſang: 
„Es iſt ein Jauchzen auf der Welt, N 
Und auf der Welt iſt nichts als Sonnel“ 
Kein Wunder, wenn er das von ſeinem Herzen ſagen kann: 
„Mein Blut iſt jung, mein Blut iſt rot, 
Da darf das Herz wohl ſchlagen.“ 
Kein Wunder, wenn es heißt: 
„Wie das ſingt auf Schritt und Tritt, 
Und da frag' ich meine Seele: 
Liebe Seele, ſingſt du mit?“ 
Oder: . 
„Es weiß nicht, was es vor Wonne 
Noch tun und laſſen ſoll, 
Es jubelt zur Lichtmadonne, 
Es betet und jauchzt zur Sonne 
Und iſt ſo voll — — Jo voll!“ 
Aber den Kritikern und Leſern erſchien es als Wunder, es muß 
wohl damals recht ſchlecht um echte, rechte Poeſie in den deutſchen 
Bauen beſtellt geweſen ſein. Die Komponiſten hatten in dieſen muji= 


kaliſchen Verſen Buſſes eine Sundgrube. Viele Gedichte Bulſſes 
wurden mehrfach vertont. Der Poſener Dirigent Fritz Gambke 
vertonte „Das Kätzchen“, Richard Strauß ſchuf eine prächtige Melodie 
für das Gedicht: „Und wärſt du mein Weib, und wärſt du mein 
Lieb.“ — Einige zwanzig Melodien wurden für folgende Verſe ge— 


ſchaffen: „Über den Bergen, weit zu wandern, 
Sagen die Leute, wohnt das Glück; 
Ach, und ich ging im Schwarme der andern, 
Kam mit verweinten Augen jurück. 
Über den Bergen, weit, weit drüben, 
Sagen die Leute, wohnt das Glück ...“ 

Im Jahre 1895 ſchon gab Buſſe eine zweite Liederſammlung heraus, 
betitelt „Neue Gedichte“. Daß ſie in dem bekannten Klaflikerverlage 
von Cotta erſchien, iſt ein Beweis dafür, daß Buſſe ſchon als wert- 
voller Dichter anerkannt war. Das Büchlein hat 5 Auflogen erlebt. 
Gotthold Schulz-Labiſchin ſagt über dieſen Band: „Der Jubel des 
Beſitzens hat ſich gewandelt in Stille und Wehmut der Entſagung; der 
jauchzende Ton der Freude an der brauſenden Erdenſchöne iſt gedärpft 
im Schmerz bei Betrachtung des Erdenleids. Aber was Buſſe unter 
dieſen Eindrücken ſagt, iſt falt durchweg echt.“ Der Band bedeutet 
ein Höherſteigen Buſſeſcher Lyrik. Er geht der Reife ju: 

„Langſam gehn die Lage weiter, 
Stiller werden ich und du, 

Und auf überſonnten Feldern 
Drängt das Korn der Reife zu.“ 

Die dritte Gedichtſammlung erſchien 1901 gleichfalls bei Cotta. 
Sie heißt: „Vagabunden, Neue Lieder und Gedichte.“ Hier ſingt er 
wieder fröhlicher und lebensfatter; er will wieder 

„Nur eine goldne Stunde 
Der Fülle Herr und Meifter ſein!“ 
In der Sammlung „Vagabunden“ iſt auch eine Abteilung „Zeit- 


klänge“. Die beſten Verſe darin ſind dem deutſchen Heros Bismarck 
geweiht. Das Gedicht „Bismarcks Cod“ kann man nicht übergehen; 
es heißt darin: 


„Da ſchwoll ein Brauſen von den Tälern her 
Und war wie Stöhnen eines großen Volkes 
Und übertönte jeden Glockenklang ... 

„Es war kein Größrer!“ ſagte halb im Schlaf 
Der Sieger Tod, 

„Und war auch keiner, den wir mehr geliebt!“ 
Sprach ſtill der Genius.“ 

Die letzte Gedichtſammlung „Heilige Not“ erſchien 1910 (2. Auflage 
1991) bei Cotta. Die zeitgenöſſiſche Kritik ſchrieb über ihn: Nun 
ſchaut er, ein reifer Mann, in ein Leben, das in ſtarken großen Linien 
vor ihm liegt. „Aus ſtreifender Träume Glanz“ hat er ſich empor- 
geſchwungen zur Kraft des Willens. Willen- und richtunggebend 
für uns und unſere beſonderen Verhältniſſe kann uns allen ſein, was 
er von ſich ſchreibt: 

„O heilige Not, ich grüße dich, 
Die mir das Glück Jo lang verhüllt! 
Gib du, daß meine Seele ſich 

Mit Kräften und mit Sielen füllt.“ 

Was uns den Dichter vor allem zu unſerem Heimatdichter machte, 
ſind feine Novellen (Erzählungen), die in unſerer Heimat ſpielen und 
Menſchen und Verhältniſſe, wie ich ſchon anfangs ſagte, Jo ſchilderten, 
wie ſie Landſchaft und Nationalitätsverhältnis formten. „Die Schüler 
von Polajewo“ (1901 bei Cotta, 3. und 4. Auflage 1921), „Das Gym- 
naſium zu Lengowo“ und „m polniſchen Wind“ find die Hauptſtücke 
diefer feiner oſtmärkiſchen Kunſt. Sie hier kurz zu charakteriſieren, 
kann nicht den Genuß des Leſens erſetzen. 

In der Sammlung „Federſpiel“ (1903) ſind neben anderen 
auch Geſchichten aus dem Oſten enthalten. Im Jahre 1912 erſchien 
bei Reclam die Novellen-Sammlung: „Der dankbare Heilige“ und 
während des Krieges im gleichen Verlag die Sammlung von Kriegs- 
erzählungen „Deutſche im Weltkriege“, die Buſſe beſorgte. Viele 
verſtreute Geſchichten ſind während der Kriegsjahre im „Poſener 
Lande“ abgedruckt worden. Eine Sammlung von Kriegsgeſchichten 
„FIlugleute“ kam dann noch heraus. Ein ſorgfältiges Werk hat er 
über die weſtfäliſche Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff ge- 
ſchrieben. Und das Schlußwerk feines rieſigen Sleißes und ſeines 
ſtarken Kunſtverſtändniſſes iſt die zweibändige Weltgeſchichte. 

Kurz nachdem er von dem Weltkriege aus dem Oſten heimkam, 
ereilte ihn der Cod. Seine Heimatliebe hatte ſich zu dem Wunſche 


gejteigert: „Ich ſchlief ſo gern an meiner Kindheit Stätte, 
Und wie ein Mantel ſchloß der Troſt mich ein, 
Dies Land iſt deutſch, darin ich tief mich bette 
Und wird auch deutſch für alle Zukunft ſein.“ 
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St. Wikolastag. 


St. Nikolastag! — Wenn einſt in frohen Kindheitstagen am 
St. Nikolastag der Abend die Giebelhäufer der kleinen Stadt 
dämmernd verhüllte und ſich die bleigraue Decke am Himmel plötzlich 
in ein wimmelndes Schneegeſtöber auflöſte, da ging der Advent- und 
St. Nikolaszauber um. Wir Kinder ſtanden dann hinter blanken 
Senſterſcheiben, ſahen ju wie die Schneedecke draußen ſtetig wuchs 
unter dem Niederfallen der traumhaft umherirrenden Schneeſternchen. 
Wir ſtanden da in ängſtlich geſpannter, doch fröhlicher Erwartung des 
Kommenden. Die Näschen drückten wir platt gegen die Scheiben und 
riſlen die Augen weit auf, in ſel'ger Hoffnung den heiligen Mann auf 
ſeinem Schimmel vorüberreiten zu ſehen. Im Oſten knijterte das Feuer, 
und um unſere Naſen ſpielte ſchon der Duft des zu erwartenden Leb— 
kuchens und der Apfel und Nüſſe, und ahnungsvolle Wunder zogen 
von draußen in die warme Stube und unſere frommen Kinderſeelen 
hinein. — Jetzt lenkte St. Nikolas wirklich den ſanften Schimmel durch 
die verſchneiten Straßen, und blitzſchnell waren wir Kinder von den: 
Fenſtern verſchwunden und ſtanden mitten in der Stube, an deren 
Tür wir lautes Pochen vernahmen. Schon trat der heil'ge Mann mit 
dem hohen, ſpitzen Biſchofshut ein, und wir ſtanden beklommenen 


Nordiſcher Advent. 


Daß die Rofen nicht mehr flammen, 
daß die Winde Sturm geworden, — 
oh, wir rücken eng zuſammen, 

unſer Land ſchläft kalt im Norden. 


Wo des Nachts die Elche rufen 
uno die“ dunen” Sturme jegen. 
Doch auf eines Nordlichts Stufen 
gehn wir Ewigem entgegen. N 


„ nl — — . — . — . — . — u 


Und wenn dann die Flocken nicht mehr 
wandern, nur noch weiß ſich weiten, 
ſehen wir in Mondes Lichtmeer 
jenen Sohn des Südens ſchreiten, 


der die grenzenloſe Güte 

hat gewirket und geſprochen, 

und als allerzartſte Blüte 

rot ſein Herz am Kreuz gebrochen. 


Unfrer Felder weiße Linnen 
ſeine Schmerzen friedlich lindern, 
Tannen ſtill ſein Herz umjpinnen 
und ein Lied von unfern Kindern. 


Alfred Hein. 
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Herzens vor ihm; er ermahnte uns Kleine zur Solgſamkeit, hieß uns 
ein Gebetlein ſprechen, ein frommes Liedlein fingen. Dann ließ er 
einen Hagel von Nüſſen durch die Stube raſſeln, dem allerhand Gutes 
in buntem Wechſel folgte, und als er gar zum Abſchied mit feiner 
großen Hand ſtreichelnd über unſere Blondköpfe fuhr, da war alle 
Angſtlichkeit und Schüchternheit verflogen und nur helle Freude in 
unſern Kinderherzen. Nun hatte St. Nikolas noch Ermahnungen für 
die Großen, dann war ſeine Miſſion beendet und Sinter Klaas war 
unsichtbar geworden. — Gelbe Lichter fielen aus den Senftern und den 
kleinen Kramläden über die Schneedecke auf der Straße, und die Nacht 
ging über die kleine Stadt hin. Der Himmel war licht und ſternen— 
klar geworden, und wie die Sterne am Firmament zitterten, Jo zitterte 
leiſe und ahnungsvoll durch meinen Sinn der St. Nikolaszauber! 
Ob unſere Kleinen von heute wohl auch noch ſo froh und er— 
wartungsvoll dem St. Nikolastag entgegenharren wie wir einſtens? — 
Jetzt ſind es leider nur noch wenige Kinder, welche das Märchen- 
reich der goldenen Kinderzeit kennenlernen. Sch hätte fie nie miſſen 
mögen im ſpäteren Lebenskampf, die Poeſie des Kinderlandes, die 
dann und wann einen hellen Schimmer in den grauen Alltag wirft. — 
N Elſe Wabniß. 


Die Heilige Nacht. 


Und wieder ſteigt, der Welt das Heil zu jyenden, 

Die ſtille Nacht, die heilige, hernieder, 

Des Segens volles Füllhorn in den Händen 

Und auf den Lippen jubelfrohe Lieder. 

Wir alle ſpüren ihres Weſens Güte 

Und ihres Friedens ſanftes, ſtilles Wehen; 

Sie hat für alle eine Himmelsblüte, 

Die ihre Sendung glaubensvoll verſtehen. 

Weun iyr Geheimnis fahr oie Kinossjbéeie: 
Das Heilige der menſchgeworduen Liebe. 
Oh, daß ihr Gnadenſchein heut keinem fehle, 
Kein Leben arm und ohne Hoffnung bliebe. 
1 ö Eliſabeth Kolbe. 


Jo Wihnachten. 


Saum Aufjagen für die Kinder. 
Vadderke, Mudderke, Wihnacht is hüt, 
freun ſich die rike und armjälge Lůid. 

Wi hew jo keen Silwer und hew ok keen Gold, 
ons Ciden find frurig — de Winter is Kold; 
wi Rinnerkens krupen in Mudderkens Schoot, 

5 bi ons lew Oellern, da hew wi’t noch god. 

f Wihnachtl 

Vadderke, Mudderke, hebbt ok veel Dank! 

Bliwt beide gefundke, un ward ons nich krank; 

un is ok dat Himmelke griesgrau und ſchwer, 

von Sorgen un Nöten en grugliget Heer... 

Ous Herrgott ſitt daräwer in Strahlen un Licht, 

un hüt is et Wihnacht, dat ſeggt min Gedicht — 

Wihnachtl 
Johanna Wolff. 
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Joachim Ahlemann, ein Rämpfer um deuiſches Erbe. 


Die Oſtmark iſt ſeine Wahlheimat, und wenn er auch heute räum— 
lich von ihr getrennt iſt, ſo bleibt er ihr darum nicht weniger ver— 
bunden. Ja, er jtebt vielleicht mit größerer Treue zu ihr als mancher, 
den der Geburtsſchein als Oſtdeutſchen ausweiſt. Das ſei von vorn— 
herein allen Lauen gejagt. 

Eine nicht geringe Anzahl von Schriften zeugt für ſeine Treue, 

für ſeine Liebe zu oſtdeutſchem Land und Volk. In Vers und Proſa, 
in Heimatſpielen kommt das zum Ausdruck. Seine „Bilder aus der 
deutſchen Oſtmark“ (Verlag des Evangeliſchen Bundes, Berlin) jtellen 
einen Querſchnitt durch die Geſchichte unſerer Oſtheimat dar, eine wohl- 
feile Ausgabe und willkommen jedem, der einmal ſchnell durch das ge- 
ſchichtliche Seſchehen von Jahrhunderten geführt werden möchte. 
„Wir halten das Land“ iſt ein von unſeren Ortsgruppen oft auf— 
geführtes oſtmärkiſches Heimatſpiel (Gebr. Wullſtein, Schönebeck, Elbe). 
Lebenswahre Geſtalten treten uns hier entgegen, kraftvolle Menſchen, 
die nicht nur „warten und hoffen auf die Erlöjung“, die, wenn die 
Seit reif iſt, ſie ſich ſelber bereiten werden, „mit Kreuz und Schwert, 
mit Nichtmaß und Saatkorn“, wie einſt die deutſchen Nitter, Bürger 
und Siedler: „Wir wollen kämpfen um unſer Recht!“ Es ſei hier 
gleich auf ein Weihnachtsſpiel „Am Kreuzweg in der Heiligen Nacht“ 
hingewieſen (Verlag des Cvangeliſchen Bundes, Berlin). Geſtalten der 
Handlung ſind ein Waldarbeiter-Chepaar und drei Kinder, ein 
Förſter und eine Srau. Durch dieſes gemütvolle Versſpiel weht rechter 
Weihnachtsgeiſt. Ebenda erſchien ein rechtes Volksbuch mit ſieben 
ans Herz greifenden. Geſchichten: „Aus dem Herrgottswinkel des 
Lebens.“ Ein ergreifendes Bild aus den letzten Tagen der deutſchen 
Oſtmark entwirft Joachim Ahlemann in dem ſeinerzeit im „Oſtland“ 
abgedruckten Roman: „Der Rauhreif“ (Verlag C. W. Offenhauer, 


Eilenburg). Schickſaltrotzige Slaubenskraft, hohe Lebensweisheit iſt es, 
wenn ein Vater hier ſeinen Kindern ſagt: „Das Liebſte mußtet ihr 
verlieren, um das Liebſte zu finden. Das iſt das ewige Geſetz, aus 
dem ſich alle Kraft und Stärke und aller ſchöner Beſitz geſtaltet. 
Unſere Heimat haben wir verloren, damit ſie uns erſt ganz zur Heimat 
werde.“ Das mag allen Verzagten in ihre kleinmütigen Herzen ge- 
hämmert ſein. Eine Geſchichte aus deutſcher Notzeit iſt auch „Lore 
Regine“ (Stiftungsverlag, Potsdam). Das Unglücksjahr 1807 erſteht 
in plaſtiſchen Bildern vor uns. Ahlemanns Oſtlandliebe wird immer 
wieder offenbar. Sie iſt das liebſte Wiegenkind ſeiner großen Deutjch- 
landliebe. „Gott, Kaiſer und Vaterland“ ſchrieb er über jeine 
Kriegsgedichte (Stiftungsverlag, Potsdam), und in einer andern 
Liedergabe: „Sonne überm Tal“ (C. W. Offenhauer, Eilenburg) er- 
weitert er den Stoffkreis ſeines lyriſchen Schaffens ins allgemein 
Menſchliche; eine von Lutherſchem Geiſte getragene Frömmigbeit 
ſchwingt darin. Ja, ſeine ſeelſorgeriſche Tätigkeit fand dichteriſchen 
Niederſchlag in einer beſonderen Gedichtsſammlung fürs evangelijche 
Haus: „Luther lebt!“ (Gebr. Wullſtein, Schönebeck, Elbe). — Ahle- 
mann findet Gottnähe jedoch nicht in der Kirche allein, nicht nur im 
chriſtlich-deutſchen Haufe —, die weite Welt wird ihm zum Gottes- 
haus, wenn er wandert. An Hand ſeiner launigen Neiſeſchilderungen 
(Wullſtein, Schönebeck) erleben wir die Bayriſchen Berge, die Tiroler 
wie die Schweizer Alpen. Dieſe Bergfahrten ſchenkten ihm mehr als 
bloße Friſche des Leibes nach harter Werktagsarbeit. Sie ſpendeten 
ihm „tapferen Lebenswillen, Höhenfreude, Aufwärtsglauben und einen 
Schein vom großen ſtillen Leuchten der Ewigkeit“. 


Stanz Mahlke. 
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Aus meinem Leben. 
Von Joachim Ahlemann. 


Meiner Kindheit und Jugendjahre Heimat liegt in Mittel- 
deutſchland. In der alten Biſchofsſtadt Zeit, wo um die weiße 
Elſter ſich Vogtland und Thüringen berühren, wuchs ich auf. Im 
elterlichen Pfarrhauſe, in der engen Romantik der mittelalterlich- 
winkligen Stadt, in den weiten Wieſen und grünen Wäldern der Um- 
gegend, aus tauſend Stätten großer Erinnerungen an die Sachſen⸗ 
kalferzeit, an Luther, an Guſtab Adolf, an die großen Höhenzeiten 
deutſcher Kultur empfing ich die erſten und beſtimmenden Eindrücke. 
Ernftes Pflichtbewußtſein erbte ich vom 
Vater, heitere Lebensfreude und die „Luſt 
am Fabulieren“ von der gütigen Mutter. Jede 
freie Stunde gehörte der Sehnſucht in die 
Weite — o Wandern, o Wandern! Die 
Studentenjahre, 1895 —1899, ſchenkten bei 
mancher Einengung eine Fülle ſchwärmender 
Freude und hoher Begeiſterung. Hauslehrer- 
jahre auf der Inſel Alſen, in Mecklenburg 
und im Spreewald wurden Gewinn und Er— 
kenntnis. Deutſches Land und Volkstum 
offenbarten ſich in ihrer wundervollen Kraft 
und Herrlichkeit. Auf Alſen fand ich das 
Glück meines Lebens, meine Frau. 

1903, im Sommer, rief mich die Olt- 
mark. Och folgte ohne Sögern ihrem Auf. 
Im Pfarrhauſe zu Seger, im Mündungs⸗ 
gebiet der zwanzig Nogatſtröme ins Friſche 
Haff, bauten wir unjer erjtes Neſt. 

Langſam, aber feſt wuchs ich in die neue 
Heimat hinein. Und erlebte ese wie ein 
Wunder, daß ich hier erſt richtig Jehen 
lernte. Weil alles anders war, als in der 
Welt, in der ich aufgewachſen, alles neu. alles 
von nie gekannter Art, nichts ſelbſtverſtänd— 
lich. Die Menſchen — man mußte ſie einzeln. 
erobern; aber dann hatte man ſie für immer. 
Die Landſchaft mit ihren grünen Weiten, mit 
ihren Strömen und einſamen Inſeln, mit 


ihren grauen Deichen und ſtrohgedeckten 
Häufern, mit ihrer Sommerſtille und dem 
krachenden Eisgang — man mußte ihre 


Schönheit erſt entdecken; aber dann ließ ſie 
das Herz nicht mehr los. Und Sitten und 
Volkstum, Stil und Sprache, Glaube und 
Cagewerk — alles wurde Erlebnis, das über- 
mächtig in feinen Bann jog. Daß es mein 
erſtes Amt war, mit aller Kraft der erſten 
Liebe umfaßt, daß unſere Kinder hier geboren wurden, daß 500 Kilo— 
meter mich von der Welt meiner Jugend trennten — das half mit, daß 
die Wurzeln des Lebens immer tiefer in die Oſtmarkſcholle drängten. 
Als ich 1911 — nach 8 Jahren — ein Amt übernahm, das mich in 
‚ganz Deutſchland umherwarf — Generalſekretär und Wanderredner 
des Evangeliſchen Bundes — war ich längſt ein Oſtmärker geworden, 
mit Leib und Seele und innerſtem Sein. 


Joachim Ahlemann. 


So war es einfach ſelbſtverſtändlich, daß ich bei Kriegsausbruch 
wieder dem Lande gehören mußte, das mir Heimat geworden. Am 
1. Auguſt 1914 übernahm ich die Pfarrſtelle Sr.-Mausdorf bei 
Marienburg. Und was nun kam, all das Große jener Tage, Sturm 
und Sieg, Leid und Opfer, Höchſtes und Schwerſtes, das ein Menſch 
erleben kann — es band mich nur noch feſter, unlöslicher an die Oſt— 
mark, um deren Grenze der Kampflärm tobte, um deren Sein oder 
Nichtſein es ging. Swei Jahre ſpäter, 1916, ging ich nach Kul m- 

ſee. Da war Frontdienſt zu tun gegen das 
Polentum, da war der Kampfabſchnitt der 
letzten Entſcheidungen. Davon zu erzählen, 
das würde ein Buch für ſich werden. In dem 
Roman „Der Nauhreif“ habe ich mit meinem 
Herzblut den Ausklang dieſer letzten deutſchen 
Tage geſchrieben. i 
Anfang 1920 rief mich der Evangeliſche 
Oberkirchenrat in Berlin telegraphiſch aus 
Kulmſee ab. N N 
Seitdem iſt mein Leben und meine Arbeit 
wieder in die alte Geburtsheimat zurückverlegt. 
Mein Herz und meine Liebe aber iſt an der 
Weichſel geblieben. In der Arbeit des Oſt— 
bundes, in zahlreichen Vorträgen in Mittel- 
deutſchland, am Rhein, in Bapern und 
anderswo, in Seitungen, Schriften und 
Büchern zu ſingen und ſagen von der Oſtmark 
Not und Treue, das iſt mir Lebensaufgabe 
geblieben. Daß unſere Loſung nicht vergeſſen 
werde: „Was wir verloren haben, darf nicht 
verloren fein!“ 5 on 
Meine erſten Bücher entjtanden unter 
dem ſtarken Eindruck, den mir Land und 
Leute der Oſtmark in der Seit meines Ein- 
wachſens in die neue Heimat aufprägten. So 
der Band Erzählungen „Aus der Niederung“ 
und der Roman „Wege der ewigen Liebe“, 
ebenſo die Erzählung „Lore Regine“, neben- 
bei kleinere Veröffentlichungen. In der 
Kulmſeer Seit kam ein Heft Kriegsgedichte 
„Gott, Kaiser, Vaterland“ heraus, das ſtarke 
Auflagen erlebte. Später wurde der Roman 
„Der Rauhreif“ vollendet, den das „Oſt- 
land“ vor einigen Jahren abdruckte. Die 
Schrift „Bilder aus der deutſchen Ojtmark 
Rot und Treue“ wurde in 10000 Stück ab⸗ 
gesetzt. Es folgten weitere Gedichtjamm- 
lungen: „Sonne überm Tal“ und „Luther lebt“, ſowie verſchiedene 
dramatiſche Spiele, unter denen das letzte „Wir halten das Land“ das 
oſtmärkiſche Motiv behandelt. Als leidenſchaftlicher Bergſteiger habe 
ich auch eine Reihe von Wanderheften aus den Alpen geſchrieben. 
Auch in der Südmark, in Kärnten, Cirol, Steiermark ſteht das 
Deutſchtum auf umkämpften Poſten: für Glaube und Heimat, für 
Sprache und Freiheit. Oſtmark und Südmark gehören zuſammenl 


Brüder 


Die deutſchen Brüder in der enfrijfenen Oftmark: 


Alle, die wir noch hier geblieben, 

haben ein brennendes Heimweh nach drüben. 
Nicht etwa, daß wir hinüberwollen, 

o nein, wir haften an unjeren Schollen 

jeſter, als wären wir angekeftet; 

unfere Träume ſind da hineingerettet, 
Erinnerungen tief in fie eingebettet, 

jie haben das Schickſalswogen geglättet, 

haben geheilt, was Willkür zerſchunden 

drinnen und draußen, 

nein — nein — 

an die Scholle ſind wir gebunden 

innen und außen, 

deun — jahrhundertelang N 

hütet ſie Urvaters Oftmarkſaug. 

Aber — unſere Seele darf wandern, 

hinüber — herüber — von einem jum andern, 
darf euer pulſendes Leben aufjuchen, 

darf dieſe und jene Witfreude buchen, 

auch manche Enttäuſchung wohl, manch ein Leid; 
doch alle die Wege ſind weit, ſo weit — 

und durch Steine und Schranken vergittert, verſperrt, 
an denen nächtens die Ohnmacht zerrt. 


Doch manchmal 

kann unſre Seele auch fliegen, 

kann alle Fernen und Schranken bejiegen, 
Brüder — dort drüben — jo wiſſet darum: 
Rächteus gehn unjre Seelen um! . 
Brüder, bleibt nicht im Schlaf verklammert, 
jühlt, wie es euer Herz umhammert, 
was ohne Hemmung euch liebt und rußtl 
Brüder, die ihr die Bruderſchaft ſchuft, 
wißt ihr von Treue? ö 

Die Brüder im deutſchen Mukterland: 


Brüder, wir wijjen, um euch, um alles! 
In eure dämmrigen Träume hall es 
und lockere alle gramſatten Kiſſen 
dies: Brüder, wir wijjen! 
Brüder, wir haben ein Licht entzündet, 
das uns durch alle Fernen verbündet, 
das ſich entfaltet zu heiligem Leuchten. 
Brüder, über dem Augenfeuchten, 
über dem Lächeln um unſere Lippen, 
hin über Schranken und Skeine und Klip 
waltet fördernd ſein Wächkterſchein; 
Brüder. nie, nie ſeid ihr allein. 

N Meta Penke. 
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Weihnachtsbücher für das oſtmärfiſche Haus. 


Immer wieder als erſtes: unſer Oſtdentſcher Heimatkalender 
ſollte auf keinem Weihnachtstiſch fehlen! Seudet dieſes von der Kritik als 
„Kulturtat“ gekennzeichnete Dokument überallhin, erwärmt die Herzen der Oſt⸗ 
märker und der Nichtoſtmärker dafür, kündet auch im Ausland von unſerer un— 
vergeßlichen Heimat! . 

Der „Deutſche Heimatbote in Polen“ iſt wieder erſchienen! 
1932, der 11. Jahrgaug! Das bedeutet eine Tat! Wir freuen uns, daß unſer 
verehrter Mitarbeiter Paul Dobber mann in Bromberg, einer der 
tapferen Vorkämpfer deutſchen Volkstums im heutigen Polen, immer wieder die 
Kraft findet, dies Werk als Zeugnis deutſchen Kulturwillens hinauszuſenden. 
Der Herausgeber wioͤmet auch den neuen Jahrgang den oſtdeutſchen Dichtern 
und gibt ſo, zuſammen mit der Folge von 1931, die Grundlagen für eine 
iter ergelchichte der Oſtmark. Diesmal find in Aufſätzen, von Gedichten und 
Proſaproben begleitet, behandelt die Dichter Otto Roquette, Georg Buſſe-Palma, 
Walther Domansky, Friedrich Juſt (vgl. die Beſprechung über ihn in der heutigen 
Nummer) und Julian Will. Wertvoll wie immer ſind die Berichte des Kalenders 
über die Lage des Deutſchtums in den verſchiedenen Teilen Polens, die den Ver⸗⸗ 
drängten ein wertvolles Bild der Arbeit in der alten Heimat vermitteln. — 
Wann wird uns Paul Dobbermaun die Literaturgeſchichte des Oſtens beſcheren? 
(Verlag Kosmos, Poſen, Zwierzyniecka 12 


Gedichte für Advent und Weihnachten. 

Oft werden wir nach Gedichtvorträgen für Advent und Weihnachten gefragt, 
und immer iſt es ſchwer zu antworten, weil nur ſelten etwas wirklich Gutes 
zu empfehlen iſt. Wir haben die Freude, heute ein Weihnachtsgedicht von 
Eliſabeth Kolbe abzudrucken und möchten dabei erwähnen, daß ſowohl 
in ihrem Gedichtbuch „Lebensblätter“ (Verlag Carl Titgemeyer, Herford) wie in 
ihrem Büchlein „Für Advent und Weihnachten“ (Verlag Robert Bardtenſchlager, 
Reutlingen) eine reiche Fülle vorweihnachtlicher und weihnachtlicher Dichtungen 
enthalten iſt. In dieſen wie in den übrigen Büchern der Dichterin, von denen 
ihr Spruchbuch „Lebensfäden“ (Verlag Biſchof & Klein, Lengerich i. W.) beſonders 
genannt ſei, kommt die tiefreligiöſe Lebensauffaſſung und der ſchlichte, edle 
deutſche Sinn Eliſabeth Kolbes zu künſtleriſcher Entfaltung. Unſeren Leſern 
werden Verſe wie die folgenden ganz beſonders zu Herzen ſprechen: 

Verloren. 

- Kaum gewonnen, biſt du mir verloren, 
Meine Heimat, meiner Kindheit Land. 
Wieder ſteh' ich an verſchloſſ'uen Toren, 
Wenn ſich meine Sehnſucht zu dir fand. 


Alles wird mir grau und kalt erſcheinen, 
Alles ſchaut mir fremd und trübe aus. 
Denn die Liebe wohnt nicht mehr im kleinen 
Grünberankten, elterlichen Haus. 


Fremde Meuſchen find nun eingezogen, 

Wo in Frieden meine Wiege ſtand. 

Wandervögel ſind vorbeigeflogen, 

Und der Zauber meiner Heimat ſchwand. 
* 


Bei H. W. Hendriock, Berlin-Steglitz, erſchienen zwei oſtdeutſche Heimatbücher: 
von Erich Murawſki, unſerem Mitarbeiter, eine Kette Oſtſeeſkizzen 
„Land im Licht“ (2,10 M.), Pommern gewidmet, mit ſcharfem, liebevollem 
Beobachten der Stimmungen um Menſchenart und das vielfarbige Leben und 
Weben des Strandes („Mittagsſpuk“, „Nachtflaute“, „Der Chriſtbaum der 
Himmelslichter“, „Gewitter über See“); von Margarete Weber die Ge⸗ 
ſchichte eines ſudetendeutſchen Geſchlechts „Die Heydelins“ (5 M.), in dem 
die Verfaſſerin, eine deutſche Frau im tſchechiſchen Staat, aus eigenem Erleben 
heraus die Not des unterdrückten Sudetendeutſchtums dichteriſch geſtaltet, im 
Glauben an die Zukunft, aber werbend auch um reichsdeutſche Liebe —: „Bruder, 
wenn ſie nun dereinſt fragen werden: Wo blieb die Hand, die dem ſturm— 
gepeitſchten Baum die Stütze hätte reichen ſollen, auf daß er im Kampfe beſtehe?“ 

* 


In ſolcher Frage und — Anklage kaun vielleicht jedes grenzlanddeutſche Buch 
münden. Was tut das 60-Milliouen-Volk innerhalb der Greuzpfähle für die da 
„draußen“ und „drüben“, ja ſelbſt für die ihm noch gebliebenen Greuzlande 
und ihre Menſchen? Es gibt ja ſo viel Wichtigeres, und jenſeits der Reichs⸗ 
grenzen tönt der Ruf der polniſchen Offiziere: „An die Oder!“ — Bitterſtes hat 
auch das Baltenland erfahren, deſſen ſchöpferiſche Kräfte wir wiederholt gewürdigt 
haben, namentlich die Erzählerin Mia Munier-Wroblewska, von deren 
fünfbändigem Roman „Unter dem wechſelnden Mond“ unn der Abſchluß vor⸗ 
liegt: „Oſter winde“. Die Schickſale des Geſchlechts, über zwei Jahrhunderte 
verfolgt, münden in den beiden Strömen, in die das Balteuntum ſich teilen muß: 
Emigrauten und Heimkehrer zur alten Heimat. Überall Kampf, Not. Sterben; 


überall das Oſterhoffen, daß wie Deutſchland, jo auch der Baltenſtamm nicht 
ſterben kann. Dank der Dichterin auch für dieſes Buch; Dank für das ganze 


Werk, das einen Ehrenplatz in der Bücherei des deutſchen Hauſes beanſpruchen 
darf! (Verlag Eugen Salzer, Heilbronn; 6 M.) — Aus dem gleichen Verlag ſei 
die Ingendgeſchichte des Dorpater Univerſitätsprofeſſors Traugott Hahn 
mit beſonderer Anerkennung erwähnt, eines der Männer, die ihre Treue mit 
der Blutzeugenſchaft beſiegelt haben! (2 M.) 

* 
0 „Deutſche Kraft in Feſſeln“ iſt das Erinnerungsbuch der deutſchen 
Schweſter Annemarie Wenzel (Potsdam, Ernte-⸗Verlag; 4,50 M.), die 
ihren ſchweren Dienſt an unſeren Kriegsgefangenen in Sibirien von 1916 bis 
1921 ausübte, ähnlich dem „Engel“ Elſa Brandſtröm, deren Lob überall dankbar 
widerhallt. Niemand wird ohne Erſchütterung dieſen Erlebniſſen folgen. — Rück⸗ 
ſchau ins Zeitalter der Befreiungskriege gewährt ein anderes Frauenbuch: Lil la 
von Kügelgen, die Mutter des, „alten Mannes”, Inu ihm 
berichtet nicht, ſondern erzählt in dichteriſcher Feinheit Brigitte v. Rechen ⸗ 
berg vom Leben und Wirken einer wahrhaft vorbildlichen Frau. In nuferer 
der Familie ſo feindlichen Zeit ſollten ſolche Blätter geleſen und verſchenkt 
werden. (Potsdam, Stiftungsverlag; 4 M.) 

* 

Im 1. Teil feiner „Deutſchen Landeskunde“ (Verlag J. F. Leh⸗ 
mann, München; 12 M.) behandelt Ewald Banſe vornehmlich Nieder⸗ und 
Mitteldeutſchland, und er zählt — mit Recht — zum niederdentſchen Bezirk die Oſt⸗ 
mark, ſoweit fie ſich im nördlichen Zuge der Koloniſation bis zur Mark, Pommern, 
Altpreußen und Poſen erſtreckt. So iſt das Buch, das zunächſt „Deutſchland als 
Ganzes“ behandelt, für uns vornehmlich vom heimatpolitiſchen Standpunkt aus 
bedeutſam. Banſes Werk, die Frucht jahrzehntelanger Arheit, gibt den inneren 
Zuſammenhang von Raum, Landſchaft und Menſch, von Raſſe, Stamm, Kultur, 
Wirtſchaft und Staat. Der Verfaſſer ſagt viel Beachtliches, wird aber dem Land⸗ 
ſchaftsbild und der Siedlung des Poſener Landes nicht gerecht, wenn er 3. B. 
unſeren Städten bauliche Schönheit, altehrwürdige Bauten und neuzeitliche Baum— 
pflanzen abſpricht. Auch ſonſt finden wir manch Urteil, das auzufechten iſt; den 
„Unſtern“ denutſch'dtaatlicher Polenpolitik aber hat er nur allzu richtig beobachtet. 


„Altdeutſche Kultgebräuche“ und „Das altgermauniſche 
Prieſterweſen“ ſchildert in zwei Bändchen Paul Herrmann 
(Verlag Eugen Diederichs, Jena, Je 2 RM.). Noch im heutigen Denken und 
Tun des Volkes hat ſich viel altgermaniſches Brauchtum erhalten, und wir kehren 
nach einer langen Zeit bürrer, langweiliger Phantaſieloſigkeit wieder ins Reich 
unſerer Ahnen zurück, zu ihren Feſten, ihren Trachten, Tänzen und Liedern. Die 
ſchön bebilderten Bücher der viele Bände umfaſſenden Reihe „Deutſche Volkheit“ 
verbinden aufſchlußreich Gegenwärtiges und Vergangenes — das eben wicht 
vergangen iſt. Sie ſeien auch unſerer Jugend aufs herzlichſte empfohlen. 

* 


Die berühmten Studien Johannes Scherrs: „Menſchliche 
Tragikomödie“ hat in 8 Bändchen, zu 2 Büchern zuſammengebunden, der 
Verlag Reclam, Leirzig, neu herausgegeben. Wer dies Chartiſche lieſt, der wird 
aus dem Verſtehen früherer Zeiten, früherer Irrungen heraus auch vieles aus 
unſeren Tagen leichter erfaſſen. Die Menſchen ſind ſich doch ſehr ähnlich ge⸗ 
blieben, und wo wir au Fortſchritt glauben, macht unſer Zeitalter in ſeiner 
vermeintlichen Entwicklung manch böſen Rückſchritt. Aber auch Aufweiſendes 
finden wir („Fichte“, „Blücher“), und vor allem eine ſcharfe, gerade auch uns 
Deutſchen wohltuende Krittk au uns felbft — wenn z. B. Scherr die Neigung 
der Deutſchen geißelt, denen „eins anzuhängen“, die über die Maſſe der anderen 
hinausragen. Freilich, das iſt ſo geblieben, bis heute, und wird nicht anders 
werden, ehe nicht unſer Volk von innen heraus zu wahrhaft neuer Geburt gelangt. 

Nun eine Reihe ganz beſonders erwünſchter Buchgaben: „Der Ruf des 
Nordens“, Abenteuer und Heldentum der Nordpolfahrer von H. H. 
Houben (im 214. Tauſend! Preis 2,85 RM.); Lettow⸗Vorbecks „Er⸗ 
inuerungen aus Oſtafrika“, dies Heldenlied deutſcher Größe in der 
Einſamkeit kolonialer Kämpfe, und fein „Heia Safari!“, beide mit Karten 
und Bildern, in mehr als 60 Tauſend (10 bzw. 6 Ri.; ſämtlich bei K. F. 
Koehler in Leipzig). Heia Safari! war der Ruf, mit dem die ſchwarzen Führer 
ihre Soldaten in Oſtafrika anfeuerten; Treue zu Deutſchland, das ſie beſſer 
kanuten als die uns feindliche Welt, ließ aus unſeren dortigen Mitkämpfern 
das Wort erſtehen, das Lettow⸗Vorbecks Aufgabe einzig ermöglichte: „Wir 
werden bei dir bleiben, bis wir fallen.“ Unſere Jugend wird 
begeiſtert zu dieſen Bekenntniſſen greifen. 

„Das Grenzerbuch“ rühmten wir ſchon einmal und möchten es heute, 
da Amerika noch viel mehr in den Vordergrund auch unferes geſchichtlichen 
Seins trat. jedem nahebringen, der ſich ein Bild davon machen will, in welch 
beiſpielloſen Grenzkämpfen Amerika geworden iſt. Tried rich von Gagern 
hat in ſeiner großen Künſtlerſchaft hier ein wahrhaft geniales Werk geſchaffen, 
das (wie fein Roman „Der tote Mann“) die Traglk der Grenze enthüllt. (Paul 
Parey, Berlin.) A 


Der Volkg⸗Brockhaus nennt ſich ein billiges Volkslexikon, das (in dem be⸗ 
kannten Leipziger Verlage erſchienen) 36 000 Stichworte aus allen Wiſſeusgebieten 
behandelt ſowie 4000 Bilder im Text, 40 Tafeln und 14 Karten bringt. Das etwa 
800 Seiten ſtarke Nachſchlagewerk koſtet geb. nur 7,830 M.! Wtr können dieſes 
Werk unſeren Lejern durchaus empfehlen, zumal ſich der Verlag bereit erklärt 
hat, die Oſtfragen bei der nächſten Auflage in Zuſammenarbeit mit uns zu 
behandeln. r 


Von dem Schleſier Paul Keller, auf deſſen „Ferien vom Ich“ wir kürz⸗ 

lich hinweiſen durften, hat der Bergſtadtverlag (Breslau) einige preiswerke 

Bücher neu herausgebracht: den Waldroman „Hubertus“ und den deutſchen 

Bekeuntnisroman 5 nfremden Spiegeln“. (Beide gebd. nur je 2,85 M.!) 

In tiefer Beſeelung erſtehen Blumen. Baum und Wald, und wir erleben Deutſch⸗ 

lands Leid, aber auch ſeine Kraft in ee Darſtellung dieſes oſtdeutſchen Dichters. 
* 


Reinhold Braun, den unſere Leſer aus manch gutem Beitrag (ſiehe 
auch den „Oſtdeutſche Heimatkalender“) und unſerem „Oſtland“-Aufſatz zu feinen 
50. Geburtstag kennen, hat uns eine wundervolle Gabe geſchenkt, aus reifer 
Erkenntnis und eigenem Erleben geſchöpft, den Roman: „Die ſeltſame 
Welt der Annetraut Ohnzeit“ (Oranienverlag, Herborn; 4,80 NN.). 
Man darf danken, daß uns hier wieder einmal eins der reinen Bücher bes 
ſchert ward, die heute ſo ſelten ſind. Reinhold Brauns große Gemeinde, die 
ſich um jene „Sonntagsfeier“ und zahlreiche Buchgaben ſchart, hat hier ein 
Geſchenkwerk, wie ſie es ſich beſſer nicht wünſchen kann: packende Handlung, 
Freude, Eruſt, tiefe Schau in ſeeliſches, ewiges Erleben. Die Geſchichte der 
jungen Künſtlerin Annetraut Ohnzeit iſt ein ſtarkes Aufwärtsringen zum Licht, 
und lichtwärts wollen wir mit dem Dichter — der aus eigener Not und eigenem 
Sieg Töne aufklingen läßt — die Straße ſchreiteu, die zur Meiſterſchaft des 
Lebens führt. N 5 


Paul Burg: Yorck. Der Weg in die Freiheit. K. F. Koehler, Leipzig. Steif- 
deckelband 2,85 M. n 
Paul Burg, als Schilderer großer Deutſcher bekannt, ſchenkt uns in ſchwerer 


Zeit das Volksbuch vom Geueral Yorck. Wie wenig weiß man von dem reichen 


Leben dieſes Oſtmürkers, der durch feinen Eutſchluß, mit ſeinem preußiſchen 
Korps von der napoleontſchen zur ruſſiſchen Armee überzugehen, den Anſtoß zu 
den Befreiungskriegen gab und deshalb als der Held von „Tauroggen“ fort⸗ 
lebt. Eine Perſönlichkeit wie Yorck, hart, kantig, unzugänglich, rückſichtslos 
negen ſich und andere, ſelbſtbewußt, mit warmem Herzen für ſeine Unter⸗ 
gebenen, wächſt nur in harter Lebensſchule heran. In ſtäudigem Konflikt mit 
der Hofpartei, genießt er trotzdem das Vertrauen der Königin Yırife, die ihm 
ſterbend Preußens Zukunft ans Herz legt. Wegen der Konvention von Tau⸗ 
roggen vors Kriegsgericht geſtellt und begnadigt, kämpft er an der Katzbach, 
ſtürmt bei Leipzig das ſchwerumſtrittene Möckern und zeichnet ſich auf dem Feld⸗ 
zug in Frankreich aus. Paul Burg ſchuf das urwüchſige Lebensbild eines 
Mannes, der als Ideal eines W ſchwerer Zeit erſcheint. 


Pfarrer Friedrich Juſt in Sienno ließ (bei A. Dittmaun in Brote 
berg) ein rechtes Heimatbuch erſcheinen: „Deutſche Sendunga tin Polen“. 
Es iſt der 2. Vand der „Heimatbücher der Deutſchen in Polen“. Weiß jeder 
Leſer, daß es ſolche Heimatbücher unferer „drüben“ gebliebenen Holtegeuoſſen 
gibt? Wir haben darauf hingewieſen. Wie viele haben ſie gekauft. Wie viele 
werden ſolches Buch wie dieſes auf den Weihnachtstiſch legen? Aufſätze aus 
dem Netzegau, Erzählungen, Gedichte, Erinnerungen, Noiſeſchilderungen — 
welche Fülle! Welch Reichtum eines wahrhaft oſtdeutſchen Manneslebens! Auch 
kulturgeſchichtlich iſt die Sammlung für Volkstum und „Sprache von hohem 
Wert. Alſo, Freunde ... Aus Fr. Juſts Gedicht „Funken“ hier nur die beiden 
letzten Strophen: ER 

„Und über die Deutſchen erging ein Spruch 
Im Feuer geglüht ... vom Hammer zerſchellt ... 
Vom Weichſelgau und vom Netzebruch 
Verwandert, zerſtreut in die ganze Welt ... 


Du Eleudsbruder, vom Heimweh gebrannt, 

Wohin du verſtrent ... und ſeiſt du allein 

Dem Spruche zum Trotz .. . vom Heimatland = 
Sollſt du ein leuchtender Funke fein“ Tr. L. 
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